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KAPITEL 1
Trish



Möchtest du nicht noch ein wenig bleiben?«

Mit einem Seufzen höre ich auf, mir die Schuhe zu binden, und hebe den Blick. Trevor lehnt in einer tief sitzenden Sporthose im Türrahmen. Seine hellblauen Augen sind auf mich gerichtet, ein unsicheres Lächeln liegt auf seinen vollen Lippen. Die blonden Haare sind noch vollkommen verwuschelt von dem Matratzensport, den wir miteinander gemacht haben. Es kostet mich Überwindung, nicht sein Sixpack anzustarren, das er mir so bereitwillig präsentiert. Oder den halben Ständer, der gegen seine Hose drückt.

Immer noch kann ich die Süße seiner Leidenschaft auf meiner Zunge schmecken. Es war köstlich, mit ihm zu schlafen. Dieser Mann ist pure Sinnlichkeit und ich würde nichts lieber tun, als ihn noch einmal zu kosten und mich an seiner Lust zu nähren. Aber genau das darf ich nicht, wenn ich ihn nicht zerstören will.

»Du weißt, dass ich los muss«, erwidere ich mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich treffe meine Mitbewohnerin.«

Er stößt sich vom Türrahmen ab und kommt in langen Schritten auf mich zu. »Sagtest du nicht, du wärst bei ihr ausgezogen?«

»Oh, ja. Meine ehemalige Mitbewohnerin.« Ich kichere verlegen. »Sie hat vor einiger Zeit geheiratet und ich bin mir wie das fünfte Rad am Wagen vorgekommen. Deswegen bin ich vor etwa zwei Monaten ausgezogen, aber wir sind immer noch beste Freundinnen.«

Das ist zwar nicht die ganze Wahrheit, doch es kommt nah heran. Vivien, meine beste Freundin, hat wirklich vor knapp sechs Monaten geheiratet. Sie ist mit ihrem Mann Kyriel, dem König eines Vampir Clans, in ein Haus gezogen. Ihr Haus. Um ganz genau zu sein, hat sie das Haus zu dem ihrer Dynastie gemacht. Denn Vivien ist die letzte Nachfahrin einer uralten Hexen-Dynastie. Zwar wusste sie das bis vor etwa einem Jahr nicht, aber ich habe immer geahnt, dass sie kein gewöhnlicher Mensch ist. So wie ich auch kein gewöhnlicher Mensch bin.

»Verstehe.« Trevor legt seine Hände an meine Hüften. »Bleib trotzdem noch.«

In seinen Augen erkenne ich meine Magie, die mich für ihn unwiderstehlich macht, als milchigen Nebel. Nur wegen meiner Anziehungskraft will er nicht, dass ich gehe. Wenn ich könnte, würde ich diesen Zauber aufheben. Doch sobald ein Mensch in meine Nähe kommt, machen sich meine Kräfte selbstständig. Alles, was ich tun kann, ist, diese Macht bewusst zu steuern, wenn ich mir ein Ziel ausgesucht habe. Dann kann ich die Anziehung verstärken, bei gewöhnlichen Menschen aber nicht vollkommen aufheben. Bei magischen Wesen kann ich sie verpuffen lassen.

Ich bin ein Sukkubus, also ein Dämon, der sich von der Lust der Menschen ernährt. Deswegen ziehe ich sie an, wie Licht Motten anlockt. Für gewöhnlich saugen Sukkuben Menschen aus, bis diese keinen Funken Leidenschaft mehr in sich tragen. Doch ich … bin anders.

»Sorry, Trevor, ein anderes Mal.« Ich schiebe ihn von mir fort. »Ich muss wirklich los.«

Er befeuchtet seine Lippen. »Trish, bitte … ich … ich liebe dich«, stammelt er.

Sein Geständnis zieht mir den Magen zusammen. Er liebt mich nicht wirklich. Wir kennen uns erst seit gestern Abend. Ich habe ihn abgeschleppt, die Nacht mit ihm verbracht, stundenlang Sex gehabt, bei dem er mehrmals gekommen ist und ich ihm meinen Höhepunkt nur vorgespielt habe, um ihm noch mehr Lust zu entlocken. Ich glaube, ich hatte noch nie einen richtigen Orgasmus. Das ist das Los, wenn man ein Sukkubus ist.

Jedenfalls weiß ich, dass er mich nicht liebt. Er steht unter meinem Bann. Sobald ich aus der Tür hinaus bin, fällt das von ihm ab. Und vielleicht regeneriert sich die Leidenschaft irgendwann, die ich ihm geraubt habe, um satt zu werden. Ich wünsche es ihm. Noch hat er eine Chance, wieder der Alte zu werden. Dazu muss ich allerdings gehen. Sofort.

»Aber ich dich nicht«, erwidere ich, so kalt ich kann. »Und wenn ich ehrlich bin, bist du ein miserabler Liebhaber. Also lass mich los und spiel mit dir selbst, denn mit mir wirst du nie wieder spielen.«

Ich stoße ihn unsanft von mir. Er taumelt. Stößt gegen den Türrahmen und landet auf seinem Hintern.

»Das meinst du nicht so.« Seine Stimme ist ein Schluchzen. Ich packe meine Jacke vom Haken und reiße die Wohnungstür auf. »Bitte, Trish. Ich kann mich ändern. Ich …«

Schwungvoll knalle ich die Tür hinter mir zu. Sein Schluchzen verfolgt mich noch ein paar Schritte, dann höre ich es nicht mehr. Zumindest nicht in den Ohren. In meinem Herzen hinterlässt es ein schmerzvolles Echo.

»Scheiße«, murmle ich.

So schnell ich kann, renne ich zum Aufzug und hechte hinein, kaum dass sich die Türen öffnen. Erst nachdem sie sich hinter mir geschlossen haben, atme ich auf, stütze mich auf die metallischen Handgriffe vor dem Spiegel und lasse den Kopf sinken.

Für einen Moment gelingt es mir, die Beklemmung zu verdrängen, die Trevors Flehen in mir ausgelöst hat. Jedoch nur so lange, bis ich den Blick hebe und meinem Spiegelbild ins Gesicht sehe.

Meine schwarzen Locken fallen wirr bis zu meinen Schultern. Ich habe mir nicht die Zeit genommen, sie nach dem Sex mit Trevor in Ordnung zu bringen. Das dunkle Make-Up von letzter Nacht ist verwischt und umrahmt meine blauen Augen, als wäre ich eine Schleiereule. Zumindest strahlt meine umbrafarbene Haut, weil ich gerade wirklich gut gegessen habe. Auf Trevors Kosten.

»Wärst du wie jeder andere Sukkubus, hättest du jetzt kein schlechtes Gewissen«, murmle ich meinem Spiegelbild zu. »Du würdest noch die nächsten zwei Tage vögeln, die Süße genießen, die langsam schwächer wird, und dich einen Dreck darum scheren, was aus Trevor wird. Stattdessen stehst du da, redest mit dir selbst und fühlst dich schlecht, weil du ihn scheiße behandelt hast, damit du ihm keinen irreparablen Schaden zufügst.« Ich seufze tief. »Wieso kann ich nicht normal sein? Wieso … muss ich ein Sukkubus mit einem Gewissen sein?«

Es klingelt, als der Fahrstuhl im Erdgeschoss ankommt. Ich steige aus und bin erleichtert, weil ich Trevor nicht in der Lobby des Wohnhauses entdecke. Fast habe ich damit gerechnet, dass er mir nachläuft. Aber vielleicht hat mein Zauber bereits aufgehört zu wirken.

Ich nicke dem Portier zu, der mich verliebt betrachtet. Auch wenn ich nicht wie andere Sukkuben alles bespringe, das halbwegs attraktiv aussieht – und damit meine ich im Normalfall, dass die Person einen Puls hat –, ziehe ich jedes Wesen in meiner Nähe an.

Wobei, nicht jedes. Bei Vivien hat meine Anziehung nie gewirkt. Das liegt zum einen daran, dass sie eine Hexe ist und ihre Kräfte sie vor anderen magischen Geschöpfen geschützt haben, obwohl sie nichts davon wusste. Und zum anderen … hat ihr Herz immer schon Kyriel gehört. Selbst zu dem Zeitpunkt, als sie nicht wusste, dass er existiert.

Sobald Wesen nämlich wirklich verliebt sind – und Viviens Seele liebt Kyriel seit über hundert Jahren –, wirkt meine Macht nicht mehr. Wobei sie auch dann keine Wirkung zeigt, wenn ich etwa einem Mann gegenüberstehe, der sich nichts aus Frauen macht. Aber sonst … fallen mir Frauen und Männer zu Füßen. Ich muss mir nur die aussuchen, die mir am besten gefallen. Und ich kann jeden haben. Selbst eine stolze Vampirin wie Natalie.

Ein fieser Stich in meinem Herzen lässt mich zusammenzucken. Sukkuben sind nicht für die Liebe gemacht – wir suchen ausschließlich nach Lust, um uns zu nähren. Trotzdem dachte ich bei Natalie, ich könnte endlich finden, was ich so lange vermisst hatte. Bis mir klar geworden ist, dass ich sie durch meine Nähe zerstören würde. Also habe ich sie ziehen lassen. Und jetzt ist sie glücklich verheiratet. Mit Scarlett, der Ältesten eines Hexen-Clans.

Meine Augen brennen bei dem Gedanken, während ich durch das herbstliche New Orleans laufe. Selbst zu dieser Jahreszeit ist es verdammt heiß hier und ich fühle mich bei der brütenden, schwülen Hitze nicht wohl.

Eigentlich lebe ich lieber in kühleren Gebieten. Doch als Vivien herkam und entschied, zu bleiben, wollte ich ihr beistehen. Sie ist meine einzige wahre Freundin auf dieser Welt. Ich liebe sie wie eine Schwester. Und ich wollte sie unterstützen, da sie vor der unmöglichen Aufgabe stand, gegen die anderen Hexen-Familien durchzusetzen, dass sie einen Vampir zum Mann nehmen darf.

Allerdings frage ich mich langsam, ob sie mich überhaupt noch braucht. Mittlerweile ist sie mächtig. Mit Rosemary und Scarlett stehen zwei Älteste felsenfest hinter ihr. Eine der anderen Dynastien hat sich mehr oder weniger selbst ausgelöscht. Die restlichen drei sind in meinen Augen sowieso eher Mitläufer.

Vielleicht wird es Zeit, New Orleans den Rücken zu kehren und mir eine neue Bleibe zu suchen. Zwar würde ich Viv vermissen, aber … für mein Seelenheil wäre es wohl besser.

Zielstrebig überquere ich den Jackson Square mit dem Denkmal von General Andrew Jackson, der hier so was wie ein Held ist, und halte auf das Café du Monde zu, in dem ich Viv treffen soll. Ich hoffe nur, Scarlett und Rosemary sind diesmal nicht bei ihr. Ich habe persönlich nichts gegen die beiden. Obwohl Hexen normalerweise gegen Dämonen wie mich kämpfen, haben sie kein Problem damit, dass ich bei Vivien lebe – im Gegensatz zu den anderen Ältesten. Dennoch macht mir Rosemary mit ihrer strengen Art ein wenig Angst. Und Scarlett … Nun, sie ist mit Natalie verheiratet. Sie will ich nicht ständig sehen, weil sie mir zeigt, was ich verloren habe.

Scarlett ist auch der Grund, wieso ich aus der bunten Wohngemeinschaft, zu der noch ein weiterer Vampir und eine Formwandlerin gehören, ausgezogen bin. Dass Viv und Kyriel immer noch total ineinander verliebt sind, stört mich nicht. Es sei ihnen gegönnt, sie mussten um ihre Liebe kämpfen. Aber Scarlett und Natalie haben eine Weile bei Viv gelebt, da ihr eigenes Haus neu aufgebaut werden musste. Jetzt sind sie zwar ausgezogen, doch die Hexe kommt ständig vorbei, um Viv dabei zu helfen, ihre Kräfte besser kennenzulernen. Und natürlich ist Natalie bei ihr. Die beiden turteln zu sehen halte ich nicht aus.

»Trish!« Viv winkt mir übermütig zu, als sie mich entdeckt. Ihre roten Haare leuchten im Sonnenlicht, ihre blasse Haut wirkt rosiger als sonst. Sie strahlt bis über beide Ohren.

»Du bist schwanger!«, sage ich, während ich sie umarme.

Das Lächeln knickt ein wenig ein. »Woher weißt du das? Hat Kyriel es doch schon jemandem verraten?«

Ich tätschle ihre Wange. »Ich bin ein Sukkubus. Wir riechen so etwas.« Noch einmal ziehe ich sie an mich. »Herzlichen Glückwunsch. Wann ist es so weit?«

»März.« Viv kichert. »Es ist ganz frisch. Wir haben es heute herausgefunden. Noch weiß es niemand, aber dir wollte ich es sagen.«

Sie greift nach meiner Hand. Beim Lächeln entblößt sie die winzigen Vampirzähnchen, die sie seit der Hochzeit mit Kyriel besitzt und die sie – im Gegensatz zu anderen Vampiren – immer zeigt. Wenn man es nicht weiß, ahnt man nicht, dass die Eckzähne dazu dienen, ihren Mann zu beißen und sein Blut zu trinken. Was jetzt eklig klingt, ist für Vampire noch intimer als Sex. Sie schenken sich so eine besondere Form von Lust.

Wieder fühle ich einen Stich in meinem Herzen. Ich muss daran denken, wie es sich angefühlt hat, wenn Natalie mich gebissen hat. Das waren die Momente, in denen ich einem Höhepunkt zumindest nahe gekommen bin. Und ich vermisse dieses berauschende Gefühl, das sie mir damit geschenkt hat.

»Trish, komm wieder heim.« Viv drückt meine Hand. »Bitte. Ich vermisse dich. Und ich brauche dich. Wir suchen immer noch nach Scarletts Schwester. Die Machtkämpfe der anderen Vampirclans setzen Kyriel zu und die Jennings wollen nicht aufhören, mich zu nerven, damit ich ihre Macht erneuere.« Sie verdreht die Augen. »Jetzt, wo ich schwanger bin, brauche ich dich noch mehr, damit ich niemandem den Kopf abreiße. Du weißt immer, wie du mich beruhigen kannst.«

»Oh, du spielst die Ich bin schwanger, bitte seid nett-Karte bei mir aus?« Ich zwinkere. »Wie fies.«

»Wirkt sie denn?« Viv legt den Kopf schief.

Seufzend ziehe ich meine Hand zurück, als der Kellner mit einem großen Teller Beignets und zwei Milchkaffee erscheint. Sein Blick ist auf mich geheftet, während er alles abstellt. Ich fauche ihn an, damit er verschwindet. Er wirft mir dennoch eine Kusshand zu.

»Bist du heute schlecht gelaunt?« Viv schiebt mir den Teller mit den Beignets hin. »Dann nimm das erste. Das heitert mich zumindest immer auf.«

»Du bist auch eine Naschkatze.« Ich schiebe ihr den Teller zurück. Sofort greift sie sich eines der mit Zucker bestreuten Gebäckstücke und stopft es sich komplett in den Mund. »Und ja, ich bin schlecht gelaunt. Um ehrlich zu sein, habe ich überlegt, New Orleans zu verlassen.«

Viv hustet und klopft sich auf das Brustbein. Ich will aufspringen, da hebt sie eine Hand. Hastig trinkt sie einen Schluck Kaffee und atmet durch.

»Verlassen? Wieso?«, krächzt sie.

»Du brauchst mich nicht mehr und ich fühle mich hier nicht wirklich wohl.«

»Ist es wegen Natalie? Ich kann Scarlett und sie bitten, nicht mehr so oft zu uns zu kommen.«

»Im Gegensatz zu meiner Hilfe brauchst du Scarletts Unterstützung sehr wohl.« Ich schüttle den Kopf. »Nein, Viv. Ich sollte gehen. Wir beide wissen, dass ich nicht in dein Leben passe.«

»Doch.« Wieder greift sie nach meiner Hand. »Das tust du. Du bist meine beste Freundin.« Ihre Augen schimmern verräterisch. »Ich will, dass du die coole Tante für mein Kind wirst.«

»Viv.« Ich seufze tief. »Ich habe dich unendlich lieb. Aber ich werde dir früher oder später zur Last werden. Die anderen Hexen-Dynastien sind schon angepisst genug, weil du einen Vampir geheiratet hast. Willst du wirklich auch noch meinetwegen mit ihnen kämpfen?«

»Manche Leute sind es wert, für sie zu kämpfen«, erwidert sie heiser. »Bitte, Trish. Überleg es dir. Komm zu uns zurück.«

Sie sieht mich an wie ein Welpe, der geknuddelt werden möchte. Ich will ihr nicht weh tun. Sie bedeutet mir zu viel.

»Ich überlege es mir. Versprechen kann ich nichts«, murmle ich und werfe einen Blick auf die Uhr. »Ich muss los.«

»Trish.« Viv hält meine Hand fest. »Lauf nicht einfach davon. Bitte.«

»Wenn ich gehen sollte, verabschiede ich mich«, verspreche ich und umarme sie. »Pass auf dich auf. Wir sehen uns.«

Bevor Viv noch etwas sagen kann, springe ich auf und hechte aus dem Lokal mit den kleinen weißen Rundtischen und den verspielten Sesseln im Kolonialstil. So schnell mich meine Beine tragen, laufe ich über den Jackson Square und verschwinde in einer kleinen Seitengasse, in der es magische Läden gibt. Viv könnte mir hierher folgen, aber die Menschen nicht. Mit einem Plopp durchbreche ich den magischen Schild und lande in einer vollkommen anderen Welt.

Die Geräusche der Stadt verstummen, die Gerüche lösen sich auf. Kühle hüllt mich ein und Stille senkt sich über mich. Die brauche ich jetzt. Ich will Viv wirklich nicht wehtun. Und ich freue mich, dass sie ein Baby erwartet. Doch jetzt habe ich in ihrem Leben noch weniger zu suchen als zuvor.

»Ich sollte einfach abhauen. Jetzt gleich«, sage ich zu mir selbst.

In dem Moment packt mich jemand von hinten. Der Geruch nach Schwefel dringt in meine Nase und Nebel hüllt mich ein. »Du willst schon gehen?«, fragt eine schneidend kalte Stimme. »Zu schade. Ich habe nämlich noch etwas mit dir vor.«

Panisch schnappe ich nach Luft. »Wer bist du?«

Ich erhalte keine Antwort. Stattdessen versinkt eine spitze Klinge in meinem Rücken. Mein Herz beginnt zu rasen. Schmerzerfüllt schreie ich auf, da legt der Fremde mir eine Hand über den Mund.

»Es ist gleich vorbei. Nur noch einen Moment, dann nehme ich dich mit in mein Reich.«

Ich will mich wehren, doch mein Körper reagiert nicht. Mir wird schwarz vor Augen. Ein Blitzen ist das Letzte, was ich sehe. Dann versinke ich in Dunkelheit.
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KAPITEL 2
Horus



Ein Geruch nach Schwefel und Unrat dringt aus der Quergasse. Mein Magen dreht sich um. Wie sehr ich Schattenmänner hasse. Aber sie gehören zu dieser Stadt wie ich. Wie mein Bruder. Wie all die anderen magischen Geschöpfe, die hier ihr Unwesen treiben. Begegnen möchte ich dem Kerl aus dem Schattenreich trotzdem nicht.

Deswegen schiebe ich das Notizbuch in meine Umhängetasche. In dieser Gasse finde ich ohnehin nicht, wonach ich suche. Bloß weg von dem Schattenmann, der vielleicht auf die Idee kommt, mich zu nerven, wenn er mich sieht.

Ich hebe die Finger, bereit, einen Zauber zu weben, der mich von hier fortbringt. Da erklingt ein Schrei.

In mir verkrampft sich alles. Das war eine Frau, die Schmerzen haben muss.

Wut brennt sich wie ein Inferno in meine Eingeweide. Es gibt Regeln, an die Schattenmänner sich zu halten haben. Unschuldige zu verletzen, um ihre eigene Macht zu stärken, verstößt gegen den Kodex des Herrn der Schatten. Zwar bin ich nicht dieser ach-so-großartige Typ, aber ich werde den Schattenmann, der sich an einer wehrlosen Frau vergreift, sicher nicht ungeschoren davonkommen lassen.

Schnüffelnd hebe ich die Nase, finde die Spur zu dem Mistkerl und schnippe. Mein Körper löst sich in der Magie, die durch meine Adern fließt, für einen Atemzug auf, verlässt den Winkel, in dem ich nach Hinweisen gesucht habe, und landet in Form eines Blitzes etwa zwei Meter vor dem Schattenmann.

»Woah!«, gibt der von sich.

Erst erkenne ich Furcht in seinem Blick. Doch als ihm bewusst wird, dass ich nicht der Herr der Schatten bin, entspannt sich seine Miene für einen Moment, ehe ein angriffslustiges Funkeln darin erscheint.

»Such dir eine eigene Tributzahlung für den Herrn der Schatten«, faucht er mich an. Trotz des Abstands zwischen uns kann ich den üblen Gestank seines Atems riechen. »Diese Dämonin gehört mir!«

Mein Blick wandert zu der Frau, die regungslos im Arm des Schattenmanns hängt. Schwarze Locken fallen ihr unordentlich in das dunkle Gesicht mit einer geraden Stupsnase, sinnlichen vollen Lippen und hohen Wangenknochen. Diese Frau ist atemberaubend schön, das kann ich sogar in dem Zustand erkennen.

Ein Dolch steckt in ihrem Rücken. Blut tränkt das hellblaue Shirt, das sich an ihren kurvigen Körper schmiegt.

»Ich sehe keine Dämonin«, knurre ich. »Sondern einen Menschen, den du in Lebensgefahr gebracht hast.«

Der Kerl wagt es tatsächlich, zu lachen. »Du bist noch nicht lange Schattenmann, oder?« Er schnaubt verächtlich. »Sie riecht wie ein Dämon. Und das hier ist eine Gasse, die gewöhnliche Menschen nicht betreten können.«

»Es sei denn natürlich, ein magisches Wesen hätte sie hergebracht.« Ich hebe meine linke Hand. Blassblaue Magie knistert über meine Handfläche und formt dolchgroße Blitze. »Das würde ich Abschaum wie dir zutrauen.«

»Du … du bist kein Schattenmann«, stammelt der Kerl.

Ohne zu zögern, lässt er die Frau los und weicht zurück. Ich springe nach vorn, fange sie auf und schleudere einen Blitz nach dem flüchtenden Schattenmann. Der schreit auf, als sich meine Magie in seinen Oberschenkel bohrt.

»Behalt sie!«, wimmert er verzweifelt. »Ich will sie nicht mehr.«

Er ruft die Schatten, die ihn wohl vor mir in Sicherheit bringen sollen. Falls er mir entkommt, wäre er tatsächlich vor meinem Zorn sicher. In das Schattenreich kann ich ihm nämlich nicht folgen. Aber er wird es nicht betreten. Nie wieder. Weil ich ihn zu Fall bringen werde, damit er keinem Menschen mehr schaden kann.

Behutsam lege ich die Bewusstlose ab, richte mich auf und breite meine Arme aus. Die hellblaue Magie tanzt über meine Haut, lässt meine weißen Haare schweben. Ich kann die Macht, die mich erfüllt, auf meiner Zunge schmecken. Es ist ein Rausch, den ich viel zu selten erlebe. Zu groß ist die Gefahr, mich selbst schwer zu verletzen. Aber für den Kerl mache ich sehr gerne eine Ausnahme.

Die Blitze sammeln sich über meinem Kopf, formen sich zu einem riesigen Falken aus purer Magie. Mit einem leisen Schmerzenslaut lasse ich den Vogel los. Er breitet seine gewaltigen Schwingen aus und fliegt auf den Schattenmann zu. Als die beiden zusammenstoßen, fühle ich die Wucht des Aufpralls, als wäre ich der Vogel. Irgendwie bin ich das auch.

Der Schattenmann bringt nur noch ein Keuchen heraus, dann sackt er leblos zusammen. Schatten kriechen aus dem Boden, schlingen sich um seinen Körper und zerren ihn unter den Asphalt der Straße.

Mein Atem geht viel zu schnell. Zitternd hebe ich die Arme vor mein Gesicht, betrachte die dunkel hervortretenden Adern unter meiner taupefarbenen Haut. Stöhnend balle ich die Hände zu Fäusten. Ach ja, es hat einen Grund, weswegen ich meine Kräfte nicht so oft einsetze. Mir fehlt nämlich etwas, um den Schmerz zu kompensieren, den ich jedes Mal erleide, wenn ich Magie wie diese benutze. Jetzt muss ich damit klarkommen, dass mein übertriebener Gebrauch der Kräfte, die ich besitze, mir ein Gefühl wie glühende Eisen in meinen Eingeweiden einbrockt.

Ächzend wende ich mich der bewusstlosen Frau zu. Das Messer steckt noch in ihrem Rücken, allerdings hat der Schattenmann es bei seinem Fluchtversuch ein Stück herausgezogen und die Wunde damit geöffnet. Ich muss mich ohnehin setzen. Also sinke ich neben ihr auf die Knie und atme gegen das eisige Brennen in meinem Inneren an. Immer mehr Blut sickert aus dem Schnitt. Wenn ich sie retten will, muss ich jetzt etwas unternehmen.

Ohne zu zögern, hebe ich ihren Oberkörper an und lehne ihn an meinen. Ihre Wärme tut mir gut. Sie riecht herrlich nach einem Sommertag am Meer. Zum Glück hat der Schattenmann sie nicht bereits mit seinen Kräften verseucht, sonst wäre sie nicht mehr zu retten.

Meine Hände krampfen immer noch, während ich meine Umhängetasche öffne und ein kleines Medaillon herausziehe. Es ist eine einzelne Hieroglyphe. Genau genommen handelt es sich um ein Auge. Das Auge des Horus. Also meine eigene Magie, die ich vor vielen, vielen Jahren in dieses Schmuckstück habe fließen lassen. Als ich noch ein Gott war. Oder zumindest etwas Ähnliches.

Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, ermahne ich mich in Gedanken.

Es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer. Dass ich noch lebe, verdanke ich meinem Bruder. Und dem Opfer meiner Schwester. Lieber nicht zu viel darüber nachdenken. Ich sollte mich darauf konzentrieren, das Leben dieser Frau zu retten.

Ich schiebe ihr Shirt hoch, bis ich die Wunde vollkommen freigelegt habe. Behutsam bringe ich das kühle Metall des Anhängers näher an ihre Haut. Schon jetzt kann ich die Magie wahrnehmen, die zu wirken beginnt. Aber sie reagiert anders, als ich erwartet habe. Etwas stimmt mit dieser Frau nicht.

Die Wunde schließt sich zwar, allerdings verändert sich die Haut darum. Eine fremde Macht erhebt sich, wehrt sich gegen meine Magie. Bevor ich verstehe, was geschieht, klingt die Kraft ab.

Stöhnend öffnet die Frau ihre Lider. Mein Herz stolpert bei dem Anblick. Trotz ihrer dunklen Haut sind ihre Augen von einem hellen, klaren Blau. Ihr Blick ist noch verschwommen, bohrt sich aber tief in meine Seele.

»Wer bist du?«, wispert sie.

Ihre Lippen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Ich weiß nicht wieso, aber ich möchte sie küssen. Jetzt sofort.

Stattdessen schiebe ich eine ihrer dunklen Locken hinter ihr Ohr und genieße das Gefühl ihrer warmen Haut unter meinen Fingern.

»Du bist sicher«, erwidere ich, statt ihre Frage zu beantworten. »Woran erinnerst du dich noch?«

Ihre Lider senken sich einen Atemzug. Dann reißt sie die Augen auf. »Ich wurde angegriffen. Da war … Das muss ein Schattenmann gewesen sein.«

»Du weißt, wer dich angegriffen hat? Woher?«

Sie starrt mich verwirrt an, legt eine Hand auf meine Brust und schiebt sich von mir. »Beantworte meine Frage … wer bist du?«

»Niemand.«

Ich berühre ihre Schläfe. Magie knistert über meine Finger, die ihr die Erinnerung an mich nehmen soll. Doch die Frau reagiert schnell – schneller, als ich erwartet hätte. Sie schlägt meine Hand fort, springt auf und baut sich kampfbereit auf. Zwar verzieht sie ihre Lippen vor Schmerzen, aber sie stellt sich mir.

Mir tut noch immer alles weh, weil ich zu viel meiner alten Macht beschworen habe, um den Schattenmann zu erledigen. Aber das soll sie nicht wissen. Mit einem lässigen Lachen stehe ich auf, hebe die Hände und rufe Magie um sie einzuschüchtern.

Sie betrachtet mich, ohne eine Regung zu zeigen. Okay, sie ist entweder wirklich kein Mensch oder schon mehrfach mit Magie in Berührung gekommen, sonst würde sie jetzt vor Angst beben.

»Was bist du?«, stelle ich die Frage, die mich brennend interessiert.

Ihre Mundwinkel wandern hoch. Bei der mächtigen Maat, wenn sie lächelt, sieht sie noch bezaubernder aus.

»Du willst mir nicht antworten, aber ich soll artig alles erzählen?« Sie schnalzt mit der Zunge. »Vergiss es.«

»Hör mal, ich will nicht kämpfen, wenn es sich vermeiden lässt.« Die Blitze auf meinen Fingern verpuffen. »Sag mir, was du bist, damit ich weiß, ob ich dich leben lassen kann.«

»Ach, ist es an dir zu bestimmen, welches magische Wesen ein Recht hat, in New Orleans zu bleiben?«

»Ich will nur die Menschen dieser Stadt beschützen. Also. Was bist du?«

Ihre Augen beginnen zu leuchten. Sie legt ihre menschliche Gestalt nur für einen Herzschlag ab, aber es genügt, um ihre geschwungenen Hörner zu erkennen, den nackten Oberkörper und die langen Beine.

»Ein Sukkubus also«, murmle ich.

Sie nickt. Ein teuflisches Lächeln umspielt ihre Lippen. »Lässt du mich jetzt leben oder willst du mich töten?«

»Ehrlich gesagt sollte ich dein Leben beenden«, erwidere ich ruhig und rufe erneut meine Magie. Ich will sie nicht töten; nicht wenn sie mich mit diesen blauen Augen ansieht. Das muss sie aber nicht wissen. Wenn ich ihr genug Angst mache, verlässt sie die Stadt vielleicht freiwillig.

Ihr Lächeln vertieft sich. »So? Zu schade.«

Während sie spricht, verstummt der Schmerz in meinem Inneren. Ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Die Magie auf meinen Fingern erlischt. Ich starre diese Frau an, die noch schöner geworden ist.

Sie verzaubert dich, denke ich.

Und obwohl ich mir dem bewusst bin, schenke ich dem Gedanken keine Beachtung. Stattdessen lächle ich.

»Du willst mir doch nicht wehtun, oder?«, säuselt sie.

Ich schüttle den Kopf. Vermutlich sabbere ich längst. Es ist mir egal. Diese Frau ist alles, was ich möchte. Ich will sie berühren, sie küssen, mir die Kleider vom Leib reißen und sie hier nehmen. Nein, nicht hier. Ich will sie in das schönste Hotel der Stadt bringen. Sie verdient es, wie eine Göttin behandelt zu werden.

Langsam kommt sie näher. Dabei schwingen ihre Hüften verführerisch. Mein Mund klappt auf. Verdammt, sie ist so unglaublich sexy. Ich kann mich nicht entscheiden, was ich mehr bewundern soll: ihr atemberaubendes Gesicht mit den sündigen Lippen oder ihren Hammerkörper, den ich am liebsten jetzt unter meinem spüren möchte. Wenn ich meinen Blick nur aufteilen könnte.

Sie hat mich mittlerweile erreicht, hebt eine Hand an meine Wange und streicht mit dem Daumen über meine Lippen. Ich könnte bei der Berührung schnurren wie eine Katze. »Und jetzt sag mir deinen Namen, mein Süßer.«

»Horus«, krächze ich.

Sie blinzelt. »Horus …« Ihr Blick wandert über mein Gesicht.

Ob sie meine unterschiedlich gefärbten Augen wohl hässlich findet? Eines ist silbern, das andere golden. Ich trage die Mächte der Sonne und des Mondes in mir, weil ich einst der Gott des Himmels war. Und jetzt … bin ich ein Nichts. Hoffentlich erkennt sie es nicht. Ich darf sie nicht verlieren.

»Ja«, wispere ich. »Und du? Wer bist du?«

»Warum willst du das wissen?«

Ihre Finger gleiten von meinen Lippen meinen Hals hinab. Verdammt, ich habe heute das verknitterte schwarze Hemd und die zerrissene Jeans angezogen. Wieso habe ich mir nicht mehr Mühe gegeben?

»Ich will deinen Namen wie ein Gebet aussprechen«, erwidere ich ehrlich. »Will ihn seufzen. Dir damit huldigen. Du bist eine Göttin und ich dein Diener.«

Sie lächelt. »Trish.«

»Trish«, wiederhole ich ehrfürchtig. »Bitte, lass mich dich küssen … Trish.«

Sanft umfasst sie mit ihren Händen den Kragen meines Hemds. Sie hebt ihr Gesicht an, weil sie einen halben Kopf kleiner ist als ich. Mein Herz schlägt rasend schnell vor Vorfreude. Gleich werde ich die schönste Frau der Welt küssen. Und dann werde ich sie an einen Ort bringen, an dem wir ungestört sind.

Ihre Wärme prickelt bereits über meine Lippen. Ich schließe die Augen, erwarte den Kuss. Da kichert sie.

Ihr Knie trifft mich vollkommen unvorbereitet zwischen den Beinen. Ächzend presse ich die Oberschenkel zusammen und versuche nicht vor Schmerzen zu sterben.

»Lass dir das eine Lehre sein, Mistkerl«, knurrt sie mich an. »Wenn ich wie alle anderen Sukkuben wäre, würdest du jetzt eine Oktave höher singen. Oder du wärst tot.«

Trish packt meine Umhängetasche, reißt sie von meiner Schulter und rennt davon.

Ihr Zauber verfliegt, noch bevor sie aus der Gasse verschwunden ist. Der tosende Schmerz in meinen Kronjuwelen bleibt.

»Scheiße!«, fluche ich.

Wie hat das passieren können? Kein magisches Wesen konnte mich je unter seinen Bann stellen – auch Sukkuben nicht. Mit denen hatte ich bereits mehr als einmal Kontakt und ich bin keiner verfallen. Keiner. Nur dieser Trish.

»Und dann muss sie auch noch meine Tasche klauen …« Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Eigentlich sollte ich ihr nach. Ich brauche das Notizbuch und die Anhänger, die in der Tasche sind. Aber ich fürchte mich ein wenig davor, ihr ein zweites Mal gegenüberzutreten. Wenn ihre Magie dieses Mal schon so gut bei mir gewirkt hat … wer sagt dann, dass ich das nächste Mal nicht genauso ein sabbernder Vollidiot werde wie gerade eben?
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KAPITEL 3
Trish



Immer wieder bleibe ich stehen und drehe mich nach allen Seiten um. Aber der Kerl … Horus … er folgt mir nicht. Offensichtlich war mein Tritt fest genug, um ihn eine Weile auszuschalten. Und wie es scheint, habe ich ihn und seine Fähigkeiten überschätzt, denn er kann wohl keinen Ortungszauber einsetzen.

Trotzdem … Mein Blick wandert zu der Tasche in meiner Hand. Ich habe sie nicht mitgenommen, um mich zu rächen, sondern weil ich dieselbe uralte, dunkle Magie daran gefühlt habe wie an ihm. Das muss ich Viv und den anderen zeigen. Ich bin noch nie einem Wesen wie Horus begegnet. Falls er gefährlich ist, sollten wir vorbereitet sein.

Ich werfe noch einen Blick auf meine Umgebung, dann gehe ich so ruhig wie möglich los. Unter normalen Umständen brauche ich für den Weg vom Jackson Square zu Vivs Haus etwa dreißig Minuten. Aber ich gehe Umwege, verstecke mich immer wieder in Menschentrauben. Dieser Horus hat behauptet, die Menschen schützen zu wollen, also bin ich unter ihnen vermutlich sicher. Zwar werde ich ständig angestarrt, weil mein Shirt voller Blut ist, doch da die meisten mich gleich darauf sabbernd bewundern, komme ich damit klar.

Nach fast eineinhalb Stunden Spießroutenlauf erreiche ich endlich Vivs Haus. Der Schutzzauber, der das gesamte Grundstück umgibt, lässt mich durch. Jetzt bin ich sicher. Denn an diesem Zauber würde Horus nicht vorbeikommen, ohne aufgehalten und mit lautem Alarm entdeckt zu werden. Trotz der vermeintlichen Sicherheit renne ich, so schnell ich kann, zum Haus, reiße die Tür auf und stürme hinein.

»Trish!« Ehe ich reagieren kann, fällt mir Cat um den Hals. »Wie schön, dass du hier bist.«

Ich atme durch und erwidere ihre Umarmung. Cat ist eine Formwandlerin und mit Kyriels jüngerem Bruder Rhett zusammen. Geheiratet haben die beiden noch nicht, weil Vampire nur zu bestimmten Anlässen richtige Ehen schließen können. Verpaaren nennen sie das und es geht nur zu Beltane und Samhain. Da Cat und Rhett keine Eile haben und weder Viv und Kyriel noch Natalie und Scarlett die Show stehlen wollten, warten sie. Beide wohnen in Vivs Haus und unterstützen sie.

Cat lässt mich los. Sie lächelt und ihre katzenhaften grünen Augen strahlen. Bis ihr Blick auf mein Shirt fällt.

»Was ist passiert?«, fragt sie alarmiert. »Brauchst du Hilfe, bist du …«

»Es geht mir gut«, unterbreche ich sie schnell. »Ich muss mit Viv reden. Ist sie da?«

»Vor etwa einer halben Stunde zurückgekommen.« Cat lässt mich los. »Sie ist in der Küche …«

Weiter lasse ich sie nicht sprechen. Ich schiebe mich an ihr vorbei und stürme zur Küche. Das ist der wichtigste Raum in einem Hexenhaus, wie mir erklärt wurde. Dort wird alles besprochen und Zauber gewebt. Viv verbringt viel Zeit dort.

»Trish, warte!«, ruft Cat mir nach, doch ich bleibe nicht stehen.

Auch als ich Stimmen höre, werde ich nicht langsamer. Viv ist also nicht allein. Ich erkenne Rosemary, die mit ihr spricht. Und … Scarlett.

Mein Magen zieht sich zusammen, doch ich gehe weiter. Das hier ist zu wichtig, um auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Wir müssen uns um diesen Horus kümmern.

Mit dem strahlendsten Lächeln, das ich mir abringen kann, betrete ich die Küche. Cat ist dicht hinter mir. Sofort richten sich alle Augenpaare auf mich. Ich kann mich nicht davon abhalten, zu Scarlett zu sehen. Die Älteste der Delvaux-Familie trägt ein sommerliches Kleid mit Blümchen. Ihre blonden Locken rahmen ihr herzförmiges Gesicht, roter Lippenstift betont ihren Mund – weil Natalie das mag.

Zu meinem Unglück steht genau diese Natalie neben Scarlett und hat einen Arm um ihre Taille gelegt. In der schwarzen Lederhose und dem dunklen Bustier über der weißen Rüschenbluse bildet sie einen dunklen Gegensatz zu ihrer Frau. Nat trägt ihre schwarzen Haare wie fast immer streng aufgesteckt. Ihre Augen sind dunkel geschminkt, die Lippen rot wie Blut.

Ich atme durch und wende mich Viv zu. Erst lächelt sie, doch genau wie bei Cat verschwindet dieser Ausdruck, kaum dass sie das Blut an meinem Shirt bemerkt.

»Bei allen Göttern, Trish, was …«

Ich lasse sie nicht ausreden. Mit Schwung werfe ich die Tasche auf die Arbeitsfläche, um die sich die vier Frauen versammelt haben. Dabei klirren die Teetassen, die darauf stehen. Offensichtlich haben sie nur einen kleinen Plausch gehalten und keinen Zauber vorbereitet.

»Ich wurde angegriffen. Und vermutlich von dem Kerl gerettet, dem die Tasche gehört, bevor er mich ebenfalls töten wollte«, sage ich hastig.

Vor meinem inneren Auge taucht das Bild von Horus auf, der mich erst besorgt gemustert und dann angeschaut hat, als wäre ich ein Monster. Was ich – streng genommen – bin. Aber das gibt ihm nicht das Recht zu entscheiden, ob ich leben darf oder sterben muss. Mal abgesehen davon, dass er wohl selbst gefährlich ist, weil seine Magie mächtig und dunkel ist.

»Wieso hast du ihm die Tasche gestohlen?«, fragt Cat. Zum Glück durchbricht sie das unangenehme Schweigen, denn die anderen starren mich nur verwirrt an.

»Spürst du die Magie daran nicht?«, stelle ich die Gegenfrage.

Zögerlich schüttelt Cat den Kopf. Sie kommt näher, öffnet die Tasche und zieht einige Ketten mit altertümlichen Anhängern sowie ein Notizbuch heraus. Auf dem Einband befindet sich ein riesiges Auge, das irgendwie ägyptisch aussieht. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke … Horus ist doch ein ägyptischer Name. Oder?

»Interessant«, murmelt Rosemary.

Die Älteste der Whittaker-Familie hat sich endlich von ihrer schweren Verletzung erholt, die sie im Kampf gegen eine uralte Hexe erlitten hat. Bis vor Kurzem saß sie im Rollstuhl, jetzt kann sie wieder stehen.

»Du bemerkst aber die Magie, oder?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Seit die Tasche offen ist, spüre ich sie auch«, brummt Cat. »Vorhin nicht, aber jetzt …« Sie hebt einen Anhänger auf, der wie ein Falke aussieht. »Irgendwo habe ich so etwas schon mal gesehen.«

Ein blauer Blitz zuckt über ihre Haut. Cat keucht und lässt den Anhänger fallen. Rosemary und Viv weichen von dem Küchenblock zurück, Nat stellt sich schützend vor Scarlett. Wieder fühle ich einen Stich in meiner Brust. Die Eifersucht nagt an mir. Ich sollte die Frau sein, die Nat beschützen will. Aber ich habe sie von mir gestoßen, weil sie selbst als Vampirin durch mich Schaden genommen hat. Und ich wollte nicht, dass sie irgendwann eine leidenschaftslose Frau wird, denn sie hat so viel Feuer in sich. Scarlett macht sie glücklich. Ich sollte mich für sie freuen. Es fällt mir nur verdammt schwer.

»Von wem ist diese Tasche?«, fragt Rosemary ernst.

Ihr Blick ist auf die Anhänger gerichtet, die auf der Arbeitsfläche liegen. Sie hat die Augenbrauen zusammengeschoben und knetet nervös ihre Finger.

»Sagte ich doch, von dem Kerl, der mich zuerst vor einem Schattenmann gerettet hat und mich dann umbringen wollte, weil ich ein Dämon bin«, erwidere ich genervt. »Er nannte sich Horus und seine Magie war genau wie jene in den Anhängern.«

»Wie sah dieser Kerl aus?« Ich hebe meinen Kopf und sehe Kyriel an, der durch eine Tür hinter Vivien den Raum betreten hat. Er legt einen Arm um sie und zieht sie an sich. Die Geste wirkt nicht besitzergreifend, sondern nur, als wolle er Viv beschützen. »Kannst du ihn bitte beschreiben?“

Ich mustere den König des Black Rose Clans. Kyriel ist heiß mit seinen lehmroten Augen, den dunklen Haaren und dem Bartschatten auf seinem kantigen Gesicht. Da sein Herz aber Viv gehört, seit ich ihn kenne, war er für mich nie wirklich interessant. Und weil meine beste Freundin ihn liebt, hätte ich bei ihm auch nie etwas versucht. Die beiden gehören zusammen.

»Ja, kann ich.« Mit einem Räuspern verschaffe ich mir einen Moment, um mich an Horus zu erinnern. »Er war etwas größer als ich, breite Schultern. Die Kleidung hat sehr gewöhnlich gewirkt, also nicht so ausgefallen wie bei Schattenmännern. Ich schätze ihn auf Mitte zwanzig, obwohl sein Deckhaar weiß ist – weswegen ich eigentlich dachte, dass er ein Dämon wäre.«

»Nicht nur Dämonen haben weiße Haare«, wirft Scarlett ein. »Und einige Dämonen haben eben ganz gewöhnliche Haare.«

Dabei mustert sie natürlich mich. Ich erspare mir, ihr zu sagen, dass ich in meiner dämonischen Form durchaus weiße Haare hätte.

»Jedenfalls ist Horus’ Deckhaar weiß. Wobei … die Schläfen sind schwarz.« Ich blinzle, während ich erneut sein Bild heraufbeschwöre. »Ja, die Haare an den Schläfen und den Seiten sind zwar kurz geschnitten, aber schwarz. Seine Haut ist etwas heller als meine. Am seltsamsten an ihm sind die Augen.«

»Wieso?« Cat mustert mich interessiert.

»Eines ist silbern, das andere golden«, antworte ich.

»Bei den Göttern«, raunt Rosemary. »Und er hat gesagt, sein Name sei Horus?« Ich nicke. Rosemary wird blass. »Dann gibt es eigentlich keinen Zweifel mehr.«

Ich lasse meinen Blick über die Runde schweifen. Nur Kyriel nickt entschlossen. Die anderen wirken genauso verwirrt, wie ich mich fühle.

»Klärst du uns also auf, wer der Kerl ist?«, dränge ich.

Rosemary deutet mit dem Kinn auf die Ketten. »Die Symbole, die ihr hier seht, sind uralte Zauber, die man in Gold gegossen hat. Sie stammen aus der Zeit der Pharaonen. Und der Mann, den du beschrieben hast … ich dachte immer, er wäre vor vielen hundert Jahren gestorben. Aber wie es aussieht, lebt er noch.«

»Und wer ist er?«, bohre ich nach, da Rosemary nicht weiterspricht.

»Er hat sich dir doch vorgestellt«, erwidert Rosemary. »Horus. Gott der Himmel, Beschützer der Pharaonen.«

»Warte … ein Gott?« Ich reiße die Augen auf. »Aber … das kann nicht sein.«

»Und wieso nicht?« Viv mustert mich interessiert. »Weil seine Magie dir nicht göttlich vorkommt?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Weil ich ihn unter meinen Bann gestellt habe, als er mich angreifen wollte. Wenn er ein Gott wäre, müsste er mächtig genug sein, um meiner Magie zu trotzen. Aber das konnte er nicht.«

Wieder sehe ich Horus vor meinem inneren Auge. Das verliebte Lächeln, den sehnsüchtigen Blick. In mir kribbelt alles, als ich daran denke, wie er darum gebeten hat, mich küssen zu dürfen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit habe ich mir bei jemandem gewünscht, dass diese Bitte seinem Herzen entspringt und nicht nur das Resultat meines Zaubers ist. Etwas an ihm fasziniert mich. Sonst würde ich nicht ständig versuchen, mich an jedes Detail an ihm zu erinnern. Ob seine Lippen so weich sind, wie sie aussehen? Ich hätte es gerne herausgefunden. Das und wie es gewesen wäre, wenn ich ihm noch mehr erlaubt hätte.

»Hm.« Rosemary klopft mit den Fingern auf die Arbeitsplatte. Dann hebt sie eine Hand über die Ketten. Sie murmelt Worte, die ich nicht kenne. Magie knistert in der Luft und vermischt sich mit den Kräften in den Anhängern. Blitze formen sich, verpuffen allerdings sofort wieder. Rosemary lässt die Hand sinken. »Vielleicht irre ich mich doch. Aber … Nein. Es muss der Gott Horus sein. Auch wenn die Kräfte wirklich extrem schwach für einen Gott sind.«

»Denkst du, er ist für uns gefährlich?« Viv klingt besorgt. »Oder wird er eher helfen, die Stadt zu beschützen?«

»Für gewöhnlich halten Götter sich aus allem raus«, brummt Kyriel. »Zumindest die, die ich kennenlernen durfte. Sie stammten allerdings aus einem anderen Pantheon. Die Zeiten, in denen sie sich eingemischt und Seiten gewählt haben, sind längst vorbei. Bisher hat Horus auch nicht auf sich aufmerksam gemacht. Vielleicht will er einfach nur seine Ruhe.«

»Aber er wollte Trish töten, weil sie ein Dämon ist«, wirft Viv ängstlich ein. »Das dürfen wir nicht zulassen.«

Beruhigend streicht Kyriel über ihren Arm. »Das werden wir auch nicht. Sie ist hier sicher. Ich sorge dafür, dass weder dir noch ihr etwas zustößt.«

Seine Stimme ist warm und sanft. Viv seufzt und lächelt ihn an. Die Liebe zwischen ihnen ist so echt, so rein …

»Ich sollte dennoch nicht hierbleiben«, bringe ich heiser heraus. »Meine Anwesenheit bringt euch alle in Gefahr, falls Horus doch nach mir sucht, um zu beenden, was er begonnen hat.« Ich deute auf die Tasche. »Und dass ich ihm das Ding abgenommen habe, macht es sicher nicht besser.«

»Darum kümmere ich mich.« Kyriel lässt Viv los, stopft die Anhänger und das Notizbuch in die Tasche und schließt sie. »Ich sorge dafür, dass er sie bekommt. Und dich bitte ich, mir zu vertrauen. Wenn ich sage, dass du hier sicher bist, meine ich es so. Bleib also bei uns.« Sein Blick bohrt sich in meinen. »Und wenn du es nicht um deinetwillen machen willst, dann tu es für Vivien. Du weißt wieso.«

Er spielt auf die Schwangerschaft an. Verstohlen betrachte ich die anderen. Keiner von ihnen reagiert. Wissen sie es noch nicht? Ich sehe zu meiner Freundin, die mich flehentlich anschaut.

»Hör auf ihn, Trish«, mischt sich nun ausgerechnet Nat ein. »Keiner von uns will, dass dir etwas zustößt. Bleib hier und erlaube Kyriel, sich darum zu kümmern.«

Ich schlucke schwer und blicke weiterhin zu Viv. Nat kann ich nicht ansehen, ohne dieses Brennen in meiner Brust zu spüren, das eine Mischung aus Eifersucht, Trauer und Verzweiflung ist.

»Gut, ich bleibe zumindest heute Nacht bei euch«, gebe ich mich geschlagen.

Viv atmet auf. »Dein Zimmer ist noch genau so, wie du es zurückgelassen hast.«

Dankbar nicke ich. »Dann ziehe ich mich zurück. Ich muss das Blut abwaschen.« Mit gerunzelter Stirn sehe ich Kyriel an. »Und du bist sicher, dass du dich um diese Tasche kümmern und mich hier verstecken willst?«

»Sehr sicher. Du gehörst zur Familie.« Er schmunzelt brüderlich. »Mach dir keine Sorgen.«

»Okay, dann … danke. Für alles.«

Ich will mich abwenden, da ruft Viv mich zurück. »Wenn du noch etwas brauchst …«

»Alles gut. Ich will nur eine Dusche und frische Kleidung. Dann muss ich schlafen. Die Nacht war … lang.«

Mehr sage ich nicht. Alle hier wissen, was ich bin, und können sich denken, was ich gemacht habe. Also muss ich es nicht jedem unter die Nase reiben.

Mit hängenden Schultern verlasse ich die Küche und schleppe mich die Treppe hoch zu den Schlafzimmern. Ich bin froh, dass mir niemand folgt. Bei meinem Zimmer angekommen, öffne ich die Tür und trete ein.

Tatsächlich sieht alles genauso aus, wie ich es verlassen habe. Nur das Bett ist ordentlich gemacht, obwohl ich mich um so etwas nie kümmere. Der Raum besitzt helle Wände und dunkle Möbel aus Kirschenholz. Das Bett ist groß genug, um einer ganzen Familie Platz zu bieten. Die verschnörkelten Schnitzereien am Fußende sind ein bisschen kitschig, aber ich mag sie. Sehr sogar.

Mit einem Seufzen schließe ich die Tür. Ich habe diesen Ort wirklich vermisst.

Wie jedes Zimmer in diesem Haus besitzt auch dieses einen kleinen Kamin. An den Abenden habe ich gerne davorgesessen und dem tanzenden Feuer zugesehen. Es hat mich beruhigt.

Ich gebe zu, hier, in Vivs Haus, habe ich mich zum ersten Mal wirklich willkommen und geborgen gefühlt. Vielleicht sollte ich tatsächlich bleiben. Viv will mich bei sich haben, Kyriel ebenfalls. Mit Natalie und Scarlett komme ich schon zurecht.

Ja. Vielleicht ist das der Ort, an den ich gehöre.

»Wird Zeit für eine Dusche«, murmle ich, ziehe mein Shirt über den Kopf und werfe es achtlos zu Boden.

»Was dagegen, wenn ich mitkomme?«, erklingt eine tiefe männliche Stimme.

Ich wirble herum und schreie auf, als Horus seine Arme um mich schlingt. Hastig bedeckt er meinen Mund mit seiner Hand. Ich rufe meine Kräfte, doch Horus lächelt nur und die Magie verstummt.

»Na na, nicht unfair spielen«, meint er amüsiert. »Ich habe einen Schutzzauber vor deiner Macht gewirkt. Immerhin muss ich klar denken können, wenn wir reden.«

Die Worte, die ich ihm an den Kopf schleudere, werden von seiner Hand gedämpft. Er grinst breiter.

»Ich lasse los, wenn du versprichst, nicht zu schreien. Es hat mich genug Kraft gekostet, die Schutzzauber hier auszuhebeln. Und ich will wirklich nur reden. Das schwöre ich.« Er sieht mir tief in die Augen. Mein Atem stockt. Seine unterschiedlich gefärbten Iriden sind unglaublich faszinierend … und wunderschön. »Also, bist du artig und redest mit mir?«

Zögerlich nicke ich. Etwas anderes bleibt mir auch gar nicht übrig. Meine Magie wirkt wegen seines Gegenzaubers im Moment nicht und ich bezweifle, dass ich Horus kräftemäßig überlegen bin. Außerdem interessiert mich, was er zu sagen hat. Danach kann ich immer noch um Hilfe rufen, falls ich sie benötige.
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KAPITEL 4
Horus



Zum Glück nickt Trish – wenn auch nur zögerlich. Aber ich meine es ernst: Ich will nicht kämpfen, wenn es sich vermeiden lässt. Abgesehen davon habe ich im Moment genug damit zu tun, ihre Kräfte zu unterdrücken. Noch einmal will ich nicht in einen sabbernden Vollpfosten verwandelt werden, der sie um einen Kuss anfleht.

Langsam ziehe ich meine Hand von ihrem Mund, lasse sie aber vor ihrem Gesicht schweben, falls sie doch losschreit. Trish hält ihr Wort. Allerdings wirbelt sie sofort herum.

Auch die Erfahrung mit dem Tritt in meine Kronjuwelen muss ich nicht wiederholen. Also springe ich zurück und hebe meine Hände, um ihr zu zeigen, dass ich sie nicht angreifen will.

»Wie hast du mich gefunden? Was willst du hier? Wie bist du an den Schutzzaubern vorbei gekommen?« Ihr Blick gleitet über meinen Körper. »Und was zum Teufel trägst du da?«

»Eigentlich wollte ich, dass du mir Fragen beantwortest.« Schmunzelnd schiebe ich die Hände in meine Hosentaschen. Bevor ich hergekommen bin, habe ich in meinem Apartment meine Wunden geleckt und mir einen schwarzen Anzug angezogen. Irgendwie fühle ich mich in meiner Identität als Mensch wohler. Und obwohl ich meinen Job als CEO einer französischen Firma, die erfolgreich mit esoterischen Artikeln handelt, vor ein paar Jahren gekündigt habe, trage ich noch immer gerne Anzug und Hemd. Auf eine Krawatte habe ich früher sogar im Büro verzichtet. Die engt zu sehr ein.

Anmutig reckt Trish ihr Kinn. Auch ohne die Magie, mit der sie offensichtlich jedes Wesen einlullen kann, finde ich sie unglaublich anziehend. Vielleicht haben ihre Kräfte deswegen bei mir gewirkt. Oder es lag daran, dass ich durch den Kampf gegen den Schattenmann geschwächt war. Jetzt allerdings bin ich vorbereitet. Sie wird mich nicht so einfach überrumpeln.

»Du kommst her, dringst in mein Zimmer ein und stellst Forderungen?« Sie hebt ihr Kinn noch höher. Ich habe Pharaoninnen gesehen, die weniger königlich gewirkt haben als sie.  »Beantworte meine Fragen oder mach dich darauf gefasst, von einer Hexe und einem Vampir gegrillt zu werden.«

»Autsch, musst du mir gleich mit dem Flammentod drohen?« Ich lache in mich hinein. »Abgesehen davon bezweifle ich, dass eine Hexe mich töten kann.«

»Wollen wir es austesten?« Sie schiebt die Augenbrauen zusammen. »Ich bin sicher, Viv kann einen mickrigen Gott wie dich rösten.«

»Ah, du weißt also jetzt, was ich bin.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wohl eher, was du mal warst. Viel Macht scheinst du ja nicht mehr zu besitzen.«

Wieder lache ich, obwohl sie damit einen wunden Punkt trifft. Aber sie amüsiert mich mit ihrer aufmüpfigen Art. »Hast du denn keine Angst, dass ich dir trotzdem gefährlich werden kann? Immerhin besitze ich genug Macht, um die Schutzzauber deiner Hexe zu durchbrechen. Apropos, wie kommt es, dass du in einem Hexenhaus willkommen bist?«

Trish schnaubt. »Ich beantworte deine Fragen, wenn du meine beantwortest.«

»Deal. Welche soll ich zuerst beantworten?«

Sie deutet mit dem Kinn auf mich. »Warum der Anzug?«

Ich greife an das Revers meines Jacketts und zupfe daran. »Gefällt es dir nicht? Ich wollte mich für dich schick machen.«

»Ja klar.« Sie verdreht die Augen. »Du machst dich schick, um mich zu töten. Glaube ich dir aufs Wort.«

»Wenn ich dich töten wollte, wärst du bereits tot«, erwidere ich. »Und jetzt zu meiner Frage: Wieso gewährt dir eine Hexe Unterschlupf? Soweit ich weiß, jagen Hexen Dämonen wie dich.«

»Viv und ich sind beste Freunde«, antwortet sie mit einem schiefen Grinsen. »Und wir haben doch bereits festgestellt, dass ich anders bin als die meisten Sukkuben.«

»Haben wir das?« Ich hebe eine Augenbraue.

»Ja. Du lebst noch und ich bin nicht über dich hergefallen, obwohl ich die Macht dazu gehabt hätte, dich betteln zu lassen, mit mir schlafen zu dürfen.«

»Du bist ja sehr von dir überzeugt.« Auch ich grinse schief. »Aber gut, gehen wir davon aus, dass es so gewesen wäre. Wieso hast du es nicht getan?«

»Ich bin dran mit meiner Frage.« Sie sieht mich herausfordernd an, bis ich schicksalsergeben nicke. »Wie hast du mich gefunden?«

»Mit einem Ortungszauber. Also, wieso bist du nicht über mich hergefallen, um dir ein wenig Kraft zu holen?«

»Weil es unnötig war und ich mir nur Nahrung hole, wenn ich sie brauche. Wieso hast du nach mir gesucht?«

»Du hast meine Tasche, die hätte ich gerne wieder.« Ich lächle. »Also gib sie mir und ich bin fort.«

Sie blinzelt. Ihr verwirrter Gesichtsausdruck gefällt mir auch überaus gut. »Ich habe die Tasche nicht. Wie konnte dich dein Ortungszauber dann zu mir bringen?«

Ich ziehe den Dolch, mit dem der Schattenmann sie verletzt hat. Trish zuckt zusammen. Wieder hebe ich abwehrend die Hände. »Da klebt dein Blut dran. Ich habe dich darüber gesucht.«

»Wäre es nicht einfacher gewesen, deine Tasche zu orten? Vielleicht habe ich sie weggeworfen.«

»Hast du?«, frage ich viel zu hastig. Sie schüttelt den Kopf. Ich atme auf. »Vielleicht wollte ich dich auch einfach nur sehen. Ein letztes Mal. Kommt nicht oft vor, dass mir eine bezaubernde Frau ihr Knie zwischen die Beine rammt und dann abhaut.«

»Tja, ich habe die Tasche nicht mehr. Wenn es dir nur darum geht, hättest du einen anderen Zauber anwenden müssen.«

Ich erzähle ihr nicht, dass meine Macht dafür ohne meine Amulette nicht mehr ausreicht. Gegenstände ausfindig zu machen ist wesentlich schwieriger, als ein magisches Wesen mit dessen Blut aufzuspüren. Auch dass ich den Schutzzauber überwinden konnte und Trishs Sukkuben-Magie bändigen kann, grenzt für mich ehrlich gesagt an ein Wunder. Vermutlich liegt es daran, dass die Hexe ihre Schilde nicht an alte Gottheiten angepasst hat und ich so durchschlüpfen konnte. Nach dem heutigen Abend wird sie das wohl ändern.

»Jetzt bin ich nun einmal hier«, erwidere ich lässig. »Wer hat meine Tasche?«

»Kyriel, der Mann der Hexe, in deren Haus du dich befindest.«

»Und was macht ein Sterblicher damit?«

»Er ist kein Sterblicher, er ist ein Vampir.«

Ich lache, doch da Trish ernst bleibt, räuspere ich mich. »Eine Hexe, die mit einem Vampir vermählt ist. Und einem Sukkubus Unterschlupf gewährt. Wie … ungewöhnlich.«

»Viv ist eben etwas Besonderes.« Sie lächelt und für einen kurzen Moment verschwindet die Härte aus ihren Augen. Diese Viv scheint ihr wirklich wichtig zu sein. »Abgesehen davon ist noch eine Formwandlerin hier. Wir sind also ein bunter Haufen.«

»Sieht so aus. Höchst interessant.«

Schweigend sehen wir uns an. Das gibt mir die Gelegenheit, ihre Schönheit zu bewundern. Ihre Bauchmuskeln sind leicht definiert und ziemlich perfekt – nicht zu viel, nicht zu wenig. Ein cremeweißer Spitzen-BH hüllt ihre vollen Brüste ein. Die Schlüsselbeine bilden ein verführerisches Tal unter ihrem Hals, der lang und sinnlich ist. So sinnlich wie der Rest von ihr.

»Hast du genug gestarrt?«, fragt sie gereizt.

»Ich wundere mich nur, wieso du so anders bist als die Sukkuben, die ich bisher getroffen habe«, spreche ich meinen Gedanken aus.

Wieder zuckt sie mit den Schultern. »Ich war schon immer so. Ist ziemlich scheiße, ein Sukkubus mit Gewissen zu sein.« Sie senkt die Stimme. »Oder wissen zu wollen, wie es ist, um seinetwillen geliebt zu werden.«

»Du willst dich verlieben?«

Trish senkt die Lider. »Nicht dass es dich etwas angeht …«

»Du hast mit dem Thema angefangen.«

»Ich weiß, Klugscheißer, weil ich dir klarmachen möchte, dass ich nicht wie andere Dämonen meiner Art bin. Lass mich also ausreden.«

Beschwichtigend hebe ich die Hände und warte, bis sie weiterspricht.

Seufzend wendet Trish den Blick ab. »Ich darf mich nicht verlieben, weil ich diese Person zerstören würde. Jedes Mal, wenn ich mit jemandem schlafe, nehme ich ihm etwas von seiner Leidenschaft. Ich müsste Wochen warten, bis ich wieder mit dieser Person schlafe, damit ich aus ihr nicht irgendwann eine leere, teilnahmslose Hülle mache. Aber da ich mich nun einmal von Lust ernähre, kann ich nicht wochenlang keinen Sex haben. Also … darf ich mich nicht verlieben.«

Mitleid regt sich in mir. Trish wirkt ehrlich niedergeschlagen. Und das verwundert mich beinahe so sehr wie die Tatsache, dass sie mit einer Hexe befreundet ist. Ein Sukkubus, der sich Liebe wünscht … wie außergewöhnlich.

Ich halte inne. Vielleicht ist sie das Puzzleteil, das mir in meinem Plan noch fehlt.

»Hast du schon einmal versucht, mit einem Schattenmann einen Deal einzugehen?«, frage ich neugierig. »Ihn zu bitten, deine Kräfte zu nehmen und dich in einen Menschen zu verwandeln?«

»Nur ein Schwachkopf lässt sich mit einem Schattenmann ein.« Sie macht eine Pause und beißt sich auf die Unterlippe. »Aber ich war tatsächlich einmal so dumm.«

»Hm.« Ich betrachte sie eindringlich. »Du lebst noch und bist ein Sukkubus. Wie bist du aus dem Deal rausgekommen?«

Sie weicht meinem Blick aus. »Der Kerl wollte seinen Teil der Abmachung nicht erfüllen, sondern mich töten. Also … habe ich etwas Ähnliches wie bei dir gemacht. Nur, dass ich ihn nicht laufen gelassen habe.«

»Sein Ende hat er in meinen Augen mehr als verdient, wenn er dich betrügen wollte.« Ich schenke ihr ein aufrichtiges Lächeln. Schattenmänner hasse ich wie die Pest. »Aber würdest du noch einmal einen Deal eingehen, wenn die Aussicht bestünde, deine Kräfte loszuwerden?«

Sie legt die Stirn in Falten. »Warum sollte ich denselben bescheuerten Fehler ein weiteres Mal machen?«

»Weil ich dir garantieren kann, dass es diesmal klappen wird.«

Ihre Miene verfinstert sich und ihre Aura lodert auf. Ich kann ihre Wut förmlich schmecken. Trish sieht aus, als würde ihr Körper in Flammen stehen. Und ich glaube, das ist nicht nur im bildlichen Sinne das Heißeste, das ich je gesehen habe.

»Hast du nicht behauptet, ein Gott zu sein?«, zischt sie. »Du redest nämlich gerade wie ein Schattenmann.«

Die Worte treffen mich mehr, als ich zugeben will. Die Dunkelheit, der ich es verdanke, dass ich vor knapp dreitausend Jahren nicht von der sterbenden Sonnenmagie meines Götterkönigs verschluckt wurde, nagt an mir. Ich war nie ein Geschöpf der Finsternis, sondern das Licht selbst. Doch jetzt verströme ich den Gestank der Unterwelt. Ich sollte dankbar sein, dass ich noch lebe. Aber ich kann es nicht.

»Ich bin im Moment wohl irgendwie beides«, erwidere ich viel zu gereizt. »Aber ich möchte die Schatten, die mich umgeben, loswerden. Zu meiner alten Stärke zurückfinden.« Ich schenke ihr das gewinnendste Lächeln, zu dem ich fähig bin. »Und ich glaube, wir könnten uns gegenseitig helfen.«

»Versteh mich nicht falsch, aber …« Sie hebt die linke Hand mit ausgestrecktem Mittelfinger. Ihr finsterer Blick dazu ist einfach göttlich. »Warte hier, ich hole deine verdammte Tasche. Und dann verschwinde.«

Mit erhobenem Haupt schreitet sie an mir vorbei auf die Tür zu. Bevor sie diese öffnen kann, bin ich bei ihr und lehne mich mit der Schulter gegen das Holz.

»Du willst kein Sukkubus sein und ich will mich aus den Schatten befreien«, sage ich verschwörerisch. »Das kann ich nur mit einer bestimmten Sache und einem dämonischen Wesen, das seine Kräfte loswerden möchte. Ich dachte, ich würde beides nie finden. Aber hier stehst du und willst kein Dämon mehr sein. Und ich brauche deine Macht, um sie den Schatten als Opfergabe anzubieten, damit sie mich endlich frei lassen. Wir beide gewinnen also.«

Vielleicht ist es keine gute Idee, aber ich will sie berühren. Also lasse ich meinen Finger über ihren Arm gleiten und genieße, dass ich damit Gänsehaut bei ihr auslöse.

»Warum sollte ich dir glauben?« Ihre Stimme ist ein heiseres Flüstern. Der Klang lässt meine Haut kribbeln. »Du wolltest mich vorhin töten.«

»Ich hätte dich nicht getötet.« Ich senke meine Lippen bis zu ihrem Ohr. »Du hast recht, du bist anders als jeder Sukkubus, dem ich begegnet bin. Ich habe an dir keine Gefahr gespürt, bis ich versucht habe, dich anzugreifen. Also hätte ich dich leben lassen. Vermutlich beobachtet, aber nicht umgebracht.«

»Toll, ein Gott als Stalker fehlt mir noch zu meinem Glück.«

Ich schmunzle. »Hier ist mein Angebot, kleiner Sukkubus. Du hilfst mir das Auge des Re zu finden und erlaubst mir, deine dämonischen Kräfte an mich zu nehmen. Im Gegenzug mache ich dich zu einem Menschen. Was denkst du?«

»Dass es zu gut klingt, um wahr zu sein.« Sie dreht den Kopf über die Schulter, um mich anzusehen. »Wo ist der Haken? Ist dieses Auge des Re seit Jahrtausenden verschollen?«

»Sozusagen«, gebe ich zu. »Eventuell werden wir eine Weile danach suchen.«

»Aha. Irgendwo in der Wüste zwischen Skorpionen und Kameldreck?«

Wieder schmunzle ich. Mir entgeht nicht, wie die Wut in ihren schönen Augen dabei schwindet. »Nein, wenn meine Informationen stimmen, befindet es sich in New Orleans. Genauer gesagt liegt es wahrscheinlich im Bayou versteckt. Du müsstest also mit mir kommen und in einem Zelt schlafen.«

»Darf ich dich darüber informieren, dass ich als Sukkubus jeden Tag – und ich meine es, wie ich es sage – mit Nahrung versorgt werden muss? Mir hilft dann allerdings kein Essen. Was ich brauche, ist …«

»Sex?« Ich zwinkere. »Wenn das notwendig ist, um meine Freiheit wiederzuerlangen, stelle ich mich ausgesprochen gerne zur Verfügung.«

»Du hast mir aber vorhin schon zugehört? Ich raube Lebewesen ihre Leidenschaft. Auch magischen. Früher oder später wirst du also recht teilnahmslos werden. Und ich nicht mehr satt, wenn wir miteinander schlafen.«

»Hattest du schon mal Sex mit einem Gott?«

Sie legt den Kopf schief. Bei der mächtigen Maat, ich kann mich wirklich nicht entscheiden, wann ich sie am heißesten finde. Der Vorschlag, mit ihr zu schlafen, ist alles andere als uneigennützig. Das wissen wir hoffentlich beide.

»Nicht dass ich wüsste«, erwidert sie nachdenklich. »Aber ich hätte auch bei dir nicht gemerkt, dass du ein Gott bist.«

»Das tut wirklich weh, Chérie.« Ich greife mir ans Herz. »Dabei waren es meine göttlichen Kräfte, die dein Leben gerettet und die Wunde des Schattenmanns geheilt haben.«

»Denkst du. Mein Körper heilt recht schnell. Ich hätte den Angriff überlebt.« Sie räuspert sich. »Trotzdem danke.«

»War mir ein Vergnügen. Also, Chérie. Haben wir eine Abmachung?«

Sie dreht sich zu mir um, lehnt den Rücken an die Wand und mustert mich mit ihren blauen Augen so intensiv, dass mir heiß wird. »Willst du ernsthaft riskieren, dass ich dich zerstöre?«

»Wirst du nicht.« Ich stütze eine Hand neben ihrem Kopf ab und halte ihr die andere hin. »Was sagst du, meine Schöne. Haben wir einen Deal?«

Sie zögert. Ihr Blick bohrt sich bis tief in mein Herz und lässt es einen Moment höher schlagen. Bis die Dunkelheit wieder stärker wird und das zarte Knistern, das Trish in mir auslöst, erstickt.

»Lass mich das zusammenfassen«, sagt sie leise. »Wir suchen das Auge des Re. Dann nimmst du mir meine Kräfte. Bis dahin versorgst du mich mit Nahrung.«

»Absolut richtig.«

»Und wer garantiert mir, dass du mich nicht tötest?«

»Niemand. Aber welchen Grund hätte ich, dich zu töten? Bis zu dem Moment, da ich dir deine Kräfte abnehme, brauche ich dich. Und danach bist du ein Mensch. Ich habe vor vielen Jahren geschworen, Menschen zu schützen.«

»Hm.« Sie hebt ihre Hand, doch statt meine zu ergreifen, piekst sie mir mit ihrem spitzen Nagel in die Brust. »Wenn du versuchst, mich zu betrügen, bekommst du mein Knie wieder zwischen die Beine. Und diesmal verschone ich dein Leben nicht.«

»Klingt fair.« Ich hebe meine Hand höher. »Also. Deal?«

Sie starrt erst auf meine Finger, dann sieht sie mir in die Augen. Langsam schlägt sie ein. Ich lächle.

»Gut, dann sollten wir …«

Das Zimmer verdunkelt sich. Schatten kriechen aus dem Boden und schlingen sich um Trish und mich.

»Du mieser Arsch!«, faucht sie mich an. »Kyriel! Vivien!«

Ich höre draußen Schritte poltern. Aber wer auch immer ihr zu Hilfe eilt, wird zu spät kommen.

»Tut mir leid, Süße, ich fürchte, du lernst gleich meinen Bruder kennen«, murmle ich und ziehe sie an mich. »Und ich wünschte, wir beide könnten uns diese Audienz ersparen.«
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KAPITEL 5
Trish



Lass mich los!«, fahre ich Horus an.

Meine Sicht verschwimmt immer mehr. Der schwarze Nebel wickelt sich um meinen Körper wie ein Kokon. Ich höre noch, wie die Tür aufgebrochen wird, doch wer mein Zimmer betritt, sehe ich nicht mehr. Dunkelheit ist alles, das ich noch erkennen kann. Und Horus.

»Glaub mir, es ist besser, wenn ich dich halte«, erwidert dieser. Seine Arme schließen sich enger um mich, obwohl ich mich gegen ihn wehre. »Mein Bruder könnte sonst auf dumme Ideen kommen.«

Bevor ich nachfragen kann, was das jetzt wieder heißen soll, fällt der Nebel von uns ab. Wir befinden uns nicht länger in Viviens Haus. Der Raum, in dem wir stehen, besitzt schwarze Wände und einen Boden aus dunklem Marmor. Soweit ich es erkenne, sind alle der schwarzen und violetten Platten zerbrochen. Schwaches Licht fällt von der Decke auf uns herab und erhellt den Raum nicht ausreichend, um Möbel oder etwas anderes darin auszumachen.

Ein Räuspern lässt mich herumfahren. Horus verschränkt seine Finger mit meinen und schiebt mich ein wenig hinter sich. Trotzdem kann ich den Mann vor uns gut sehen. Er ist groß, schlank, seine Haut im selben dunklen Taupeton, den Horus besitzt. Pechschwarze Haare rahmen sein kantiges Gesicht. Nur eine einzelne Strähne fällt ihm in die Stirn. Wie die meisten Schattenmänner trägt er einen Samtanzug. Seiner ist purpurfarben und sitzt wie angegossen. Vielleicht wirkt er deswegen nicht so lächerlich darin wie die anderen Schattenmänner. Oder es liegt an der Macht, die von ihm ausgeht. Zwar stützt er sich lässig auf seinen Gehstock mit einem Schakalkopf, trotzdem kann ich die Magie um ihn flirren sehen. Er könnte mich vermutlich mit einem einzigen Schnippen töten.

Deswegen lasse ich zu, dass Horus mich weiterhin berührt und hinter sich verbirgt. Ich will mein Glück nicht herausfordern.

Der Schattenmann mustert erst mich, dann sieht er zu Horus. Mit einem tiefen Seufzen senkt er die Lider. »Wie konntest du nur?«, fragt er und die Enttäuschung schwingt förmlich in der Luft zwischen uns.

Horus reckt das Kinn, seine Hand umschließt aber immer noch meine. »Dir auch ein herzliches Hallo, mein lieber Bruder.« Die Wut in seiner Stimme lässt mich schaudern. Als Sukkubus kann ich Gefühle anderer wahrnehmen. Was wichtig ist, damit ich weiß, wann ich die meiste Nahrung zu erwarten habe. Horus’ Wut ist so ätzend wie Säure. »Wie lange ist es her, dass wir uns gesehen haben?«

Der Schattenmann betrachtet wieder mich. Unter seinem strengen Blick wird mir eiskalt. »Offensichtlich haben die knapp einhundert Jahre nicht gereicht, um deinen Zorn auf mich zu besänftigen«, stellt er mit einem weiteren tiefen Seufzen fest. »Aber wie es aussieht, waren sie lang genug, um dein Gedächtnis zu trüben. Wieso sonst gehst du einen Handel mit einer Dämonin ein, obwohl du weißt, dass es dir untersagt ist?«

Es knackt. Ich mustere Horus, der seine Kiefer fest zusammenpresst. Die Adern an seinem Hals pulsieren. Woher kommt nur all diese Wut?

»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein!«, faucht Horus.

»Das muss ich leider, wenn sie auch mich betreffen.« Immer noch wirkt der Schattenmann vollkommen ruhig. »Und du weißt, dass mich jeder Deal im Schattenreich betrifft.«

Mein Mund klappt auf. »Du bist der Herr der Schatten«, keuche ich und weiche noch mehr hinter Horus zurück.

Die purpurfarbenen Augen des Herrn der Schatten bohren sich förmlich in meine Seele. Verhalten nickt er. »Und du bist der Sukkubus, der zu dieser seltsamen Hexen-Vampir-Dynastie gehört.«

»Du kennst mich?« Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich lasse Horus' Hand los und verschränke die Arme vor der Brust. Immerhin stehe ich im BH vor dem Herrn der Schatten, der mich so eindringlich mustert, als würde er meinen Wert abschätzen.

»Sagen wir, ich höre das eine oder andere über dich. Trish, nicht wahr?« Ein sanfterer Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht, als ich heftig schluckend bejahe. »Du hast vor mir nichts zu fürchten. Ich werde dich weder deiner Kräfte wegen töten noch weil du bereit warst einen Deal mit meinem Bruder einzugehen.«

»Wieso warst? Sie ist es noch!«, mischt Horus sich ein. Er schlüpft aus seiner Jacke und legt sie mir um die Schultern. Dann verschränkt er seine Finger wieder mit meinen.

Dankbar lächle ich ihn an und erlaube mir einen kurzen Moment, das Gefühl des feinen Stoffes auf meiner Haut zu genießen. Und den Duft einzuatmen, der mich jetzt einhüllt. Eine Mischung aus Tabak und Moschus ist wohl Horus’ natürlicher Geruch. Er sickert in meine Sinne und lässt mich breiter lächeln.

Das Räuspern des Herrn der Schatten reißt mich aus meiner Verzückung.

Ich ziehe die Jacke vor der Brust zu und nehme all meinen Mut zusammen. Viel weiß ich nicht über den Herrn der Schatten, außer dass er mächtig ist. Immerhin hat er mit Cat einen Deal gemacht und dafür Rhett geheilt, der so gut wie tot war. Auch Scarlett hat er beschützt, obwohl sie eigentlich verloren war. Er muss also über unglaubliche Kräfte verfügen. Aber ich will diesen Handel mit Horus. Und er soll es wissen.

»Es stimmt, ich möchte diesen Deal immer noch«, bringe ich mit viel zu brüchiger Stimme heraus. »Horus kann meine dämonischen Kräfte haben. Ich will nur davon befreit werden.«

»Ist das so?« Der Herr der Schatten legt den Kopf schief. »Bist du auch bereit, dafür zu sterben? Denn das könnte passieren.«

Horus schnaubt verächtlich. »Sie könnte auch demnächst von einem weiteren Schattenmann angegriffen werden, der seinen Tribut an dich zahlt. Abgesehen davon haben mein Partner und ich eine Möglichkeit gefunden, Dämonen ihre Kräfte zu nehmen, ohne sie dabei zu töten.«

Unglaublich langsam hebt der Herr der Schatten eine Augenbraue. »Lass mich raten … Ihr habt das bereits mehrfach erfolgreich getestet, nicht wahr?«

Mein Blick wandert zu Horus. Er presst seine Lippen zu einem schmalen Strich und funkelt seinen Bruder an. »Nein«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Bisher nicht.«

Ich wende mich dem Herrn der Schatten zu, der mich immer noch mit diesem intensiven Blick betrachtet. Ehe ich etwas sagen kann, beginnt er zu sprechen.

»Für gewöhnlich löse ich keine Verträge einfach so auf.« Er hebt eine Hand. Purpurne Flammen hüllen seine Fingerspitzen einen Augenblick ein, dann erscheint ein gefalteter Zettel zwischen seinem Daumen und dem Zeigefinger. »In dem Fall mache ich eine Ausnahme. Deine Vereinbarung mit Horus wird aufgehoben, wenn du das wünschst.«

»Verflucht, Anubis, halt dich da raus!«, faucht Horus.

Ich blinzle. »Anubis? Gott der Unterwelt?«

»Wäre er gerne.« Horus grinst finster. »Er hat diese Aufgabe abgeben müssen, da unser Vater besser dafür geeignet war.«

In meinem Kopf rattert es. Wer war noch gleich der Vater von Horus und Anubis?

»Ich bin zurückgetreten, weil unser Vater ein König sein wollte.« Zum ersten Mal, seit wir in seinem Reich angekommen sind, erkenne ich etwas wie Wut am Herrn der Schatten. »Hätte ich ihn bitten sollen, sich vor mir zu verneigen?«

Horus gibt ein trockenes Lachen von sich. »Edelmütig wie immer, Anubis. Du hattest ja gar nichts davon, nicht wahr? So, wie du aus reiner Güte entschlossen hast, auch mein Leben zu retten, als die Welt kurz vor der Zerstörung stand.«

»Das hatten wir doch schon geklärt …«

»Ach, hatten wir das?« Horus lässt mich los und hebt die Hände. Eisblaue Magie sprüht darauf Funken. Er macht sich eindeutig kampfbereit. »Ich hasse, was du aus mir gemacht hast. Und ich will das nicht mehr sein. Diese Schattenkräfte, die sich in meine wahre Magie fressen, bringen mich um den Verstand. Solange ich mit diesem elenden Reich verbunden bin, werde ich kein wahrer Gott mehr sein, weil ich immer noch die Ketten der Schattenmagie an mir trage. Aber ich werde mich von ihnen befreien.«

Geräuschvoll atmet Anubis aus. Er reibt sich über die Stirn und macht keine Anstalten, sich vor dem Angriff, den Horus plant, zu schützen. »Dass das ziemlich selbstsüchtig ist, weißt du, nehme ich an?«

»Sagst gerade du?« Horus schnalzt mit der Zunge. Seine Magie lodert noch heller. »Du, der unsere Schwester geopfert hat, damit wir leben können?«

»Sekhmet ist nicht tot, sie schläft nur«, fährt Anubis ihn an.

»Seit dreitausend verfluchten Jahren in einem winzigen Gefängnis!« Horus’ Stimme überschlägt sich vor Zorn. »Und mich hast du in ein Wesen der Dunkelheit verwandelt, damit wir die selbstzerstörerischen Kräfte der Sonne aufhalten können. Damit nicht genug, hast du mich hier eingesperrt. Du sagtest, es wäre vorübergehend.«

»Das war es auch!«

»Dreitausend Jahre sind verdammt noch mal nicht vorübergehend!«

Horus gibt einen frustrierten Schrei von sich und breitet die Arme noch weiter aus. Ich ducke mich, als seine Magie die Gestalt eines Falken annimmt, der seine Schwingen ausbreitet und mit einem Kampfschrei auf Anubis zuschnellt. Der Herr der Schatten rührt sich nicht, lässt den Vogel kommen. Ein Keuchen entschlüpft mir, als der Falke sich in Anubis’ Körper bohrt. Die Magie ist mächtig. Jedes Wesen wäre entweder tot oder schwer verletzt. Doch Anubis … er blickt auf seine schwarze Weste unter dem purpurnen Jackett.

Erst jetzt bemerke ich das Anch-Zeichen, das wie eine Taschenuhr an der Weste befestigt ist und hell aufleuchtet. Gelassen wischt Anubis sich über den Ärmel, als wollte er Krümel von dem Stoff entfernen.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragt er ruhig.

Horus atmet stockend. Er krümmt sich und ballt die Hände zu Fäusten. Nicht weil er wütend ist, sondern weil er Schmerzen hat. Ich kann den sauren, bitteren Geschmack seiner Qualen auf der Zunge schmecken.

»Du kennst die Scheißantwort«, ächzt er. »Es wird mir nie mehr gut gehen, bis ich mich von deinem Fluch befreit habe.«

Die Kraft scheint ihn zu verlassen. Er sinkt auf die Knie. Mein Mund wird trocken, als ich die dunklen Adern unter seiner Haut erkenne. Als würde mitternachtsblauer Nebel statt Blut durch seinen Körper wirbeln, heben sie sich fast schwarz von seiner Haut ab.

»Was für ein Fluch ist das?«, frage ich mitfühlend und gehe neben ihm in die Hocke.

Heftig atmend hebt Horus den Kopf, bis sein Blick auf meinen trifft. Die unterschiedlich gefärbten Augen sind dunkler als vorhin noch. Alles an ihm wirkt düsterer.

»Vor dreitausend Jahren herrschten die Götter Ägyptens über die Welt«, beginnt Anubis zu erzählen. Horus verdreht die Augen, nickt allerdings. »Unser König war der Sonnengott Re. Für die Menschen war er unglaublich wichtig, weil sein Licht ihnen Leben schenkte. Für uns Götter … nun ja …«

»Re war ein selbstverliebtes, hochmütiges Arschloch.« Horus kämpft sich hoch. Auch ich stehe auf und lasse zu, dass er sich kaum merklich auf mich stützt. »Und er war machtgierig. Das ist ihm zum Verhängnis geworden.«

»Inwiefern?«, frage ich und sehe zu Anubis, als Horus nicht antwortet.

»Die Magie eines jeden Wesens ist endlich«, erklärt dieser. »Das bedeutet, dass man nur eine gewisse Menge an Zaubern sprechen kann, bevor man erschöpft ist. Natürlich kann man mehr Kraft gegen etwas anderes tauschen. Die Schattenmänner machen das, indem sie Handel mit mir eingehen. Re hingegen hat auf seine eigene Lebenskraft zurückgegriffen. Er wollte niemals schwach erscheinen.«

»Wir haben zu spät bemerkt, was los ist«, fährt Horus fort. »Re hat sich nach und nach aufgelöst, nur seine unbändige Magie blieb übrig und wurde zu einer Art Supernova, wie jeder Stern, der in sich selbst zusammenbricht. Es ging damals so schnell, dass … fast alle Götter mit ihm starben.«

»Nur Horus, Sekhmet und ich blieben übrig.« Anubis stützt sich schwerer auf den Gehstock. »Wir hatten Glück, damals gemeinsam auf der Jagd gewesen zu sein. Sonst wären auch wir gestorben und die Welt an diesem Tag untergegangen, weil die Sonne selbst begonnen hat, sie Stück für Stück zu verschlingen.«

Meine Kehle wird eng. Ich will mir nicht ausmalen, welche Macht damals am Werk gewesen sein muss. »Wie habt ihr sie aufgehalten?«, frage ich atemlos.

Ein trauriges Lächeln umspielt Anubis‘ Lippen. »Ich habe einen Deal mit den Schatten gemacht.«

Geräuschvoll atmet Horus aus. »Der nicht nur dich betraf.«

»Mag sein, aber ich zahle den höchsten Preis von uns«, entgegnet Anubis gefährlich leise.

»Ist das so? Sollen wir Sekhmet fragen, wie sie das sieht?« Horus schüttelt heftig den Kopf. »Ach, warte, das geht ja nicht. Du hast sie geopfert …«

Er beginnt zu röcheln. Schwarzer Nebel schlingt sich um seinen Hals und hindert ihn daran, weiterzureden. Panisch sehe ich zu Anubis, der eine Hand vom Gehstock gelöst und zur Faust geballt hat.

»Ich habe schnell entscheiden müssen, um so viele Leben wie möglich zu retten«, knurrt der Herr der Schatten. »Und ich habe dir das einfachste Los aufgebürdet. Immerhin ist unsere Schwester in einem ewigen Schlaf gefangen und ich diene der Dunkelheit selbst. Du, mein lieber Bruder, bist einfach nur ein bockiges Kind.«

Er öffnet die Faust und Horus atmet gierig ein. Anubis wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.

»Ich weiß nicht, was geschieht, wenn Horus versucht, deine Kräfte von dir zu lösen. Du wurdest als Sukkubus geboren. Es wäre möglich, dass du bei dem Ritual stirbst oder als leere Hülle zurückbleibst. Deswegen biete ich dir noch einmal an, den Vertrag zu lösen.«

Mein Blick wandert von Anubis zu Horus und wieder zurück. Ich hebe mein Kinn und stemme die Hände in die Hüften. »Du bist der Herr der Schatten. Alles, was du machst, hat einen Preis. Was forderst du für diese Gefälligkeit?«

Anubis schiebt die Augenbrauen zusammen. Horus lacht auf.

»Oh, mein lieber Bruder, damit hast du nicht gerechnet, oder? Sie hat dich durchschaut.« Besitzergreifend legt er einen Arm um meine Taille. »Kluges Mädchen. Ich bin stolz auf dich.«

Warum ich ein angenehmes Kribbeln empfinde, verstehe ich nicht. Der Kerl hat doch einen Knall. Mit letzter Willenskraft stoße ich ihn von mir.

»Wir beide reden noch darüber, was du vor hast und wie du mir garantieren willst, dass ich nicht draufgehe.« Ich sehe Horus so finster an, wie ich kann. Tatsächlich zieht er den Kopf ein und das überhebliche Grinsen verschwindet aus seinem Gesicht. Zufrieden wende ich mich Anubis zu und straffe meine Schultern noch mehr. »Was dich betrifft: Ich will meine Kräfte loswerden. Kannst du mir das bieten?«

»Ich würde es nicht guten Gewissens tun«, erwidert Anubis nachdenklich.

»Dann ist es ohnehin uninteressant für mich.« Ich hebe das Kinn höher. »Abgesehen davon, dass du eine Gegenleistung von mir dafür wollen würdest. Warum willst du eigentlich nicht, dass Horus diesen Deal mit mir macht? Um mein Leben sorgst du dich bestimmt nicht.«

Erneut betrachtet der Herr der Schatten mich eine gefühlte Ewigkeit. »Es mag bereits dreitausend Jahre zurückliegen, aber ich habe noch nicht alle Schulden bezahlt, die ich aufnehmen musste, um die Welt zu retten.« Seine Stimme zittert ein wenig. Sonst nehme ich keine Regung an ihm wahr. Ich könnte nicht sagen, ob er Angst hat, wütend ist oder einfach nur traurig. Wäre ich seit dreitausend Jahren im Schattenreich gefangen, wäre ich vermutlich all das und noch vieles mehr. »Wenn Horus versucht, sich von meinem Schicksal zu lösen … könnte das Konsequenzen haben.«

»Weißt du, warum ich die Kräfte einer Dämonin nehme?«, fragt Horus gereizt. »Um genau das zu verhindern. Ich bin es leid, an das Schattenreich gebunden zu sein, weil die Schatten mich nicht freigeben. Wenn ich das Auge des Re nutze und ihnen seine Macht anbiete, bin ich frei. Vielleicht bist du es dann auch.«

Anubis atmet scharf ein. »Hast du den Verstand verloren? Weißt du, was geschehen könnte, wenn …«

»Ja, weiß ich. Ich bin kein verfluchter Narr und die Welt ist mir nicht gleichgültig. Immerhin möchte ich darin leben. Nur so, wie ich früher war. Ohne den bestialischen Gestank des Schattenreichs, an das du mich gekettet hast.«

So ganz überzeugt bin ich nicht mehr, dass Horus die richtige Wahl für mich ist. Sollte ich doch darauf hoffen, dass Anubis mir helfen kann? Im Augenblick wirkt Horus tatsächlich wie ein bockiges Kind. Dabei scheint er in der Menschenwelt zu leben, während Anubis wahrscheinlich den Großteil seiner Zeit im Schattenreich verbringt. Allerdings kann ich immer noch die dunklen Adern auf Horus’ Unterarmen erkennen. Offensichtlich zahlt er sehr wohl einen gewissen Preis dafür, die Welt gerettet zu haben.

»Ich habe geschworen, die Menschen zu beschützen«, fährt Horus fort. »Denkst du, ich bringe sie in Gefahr, nur weil ich dann wieder ein Wesen des Lichts sein könnte? Du solltest es besser wissen.«

Gebannt sehe ich zu Anubis, der nachdenklich den Kopf wiegt. »Meinetwegen versuch, das Auge zu finden. Sollte es dir wirklich gelingen und Trish an dem Handel mit dir festhalten wollen, werde ich nur eingreifen, falls die Welt in Gefahr ist. Doch sollte ich jemals das Gefühl haben, dass du eine Bedrohung darstellst, werde ich dich aufhalten. Hast du verstanden?«

»Klar und deutlich.« Horus greift nach meiner Hand. Ich entziehe sie ihm nicht. »Würdest du uns jetzt bitte zurückschicken, damit wir mit der Suche beginnen können?«

»Oh, du kannst also auch höflich um etwas bitten?« Anubis verzieht den Mund zu einem schiefen Schmunzeln. »Es geschehen wohl doch noch Wunder.«

Er bewegt die Finger nur ein wenig. Sofort kriecht dunkler Nebel auf uns zu, schlingt sich um unsere Beine und wandert langsam unsere Körper hoch.

»Ich werde euch beobachten!«, höre ich Anubis sagen.

Dann ist er fort.

»Lief gar nicht so übel, wie ich befürchtet habe«, murmelt Horus. »Gut, sobald wir wieder vollständig in der Menschenwelt sind, sollten wir …«

Weiter kommt er nicht. Etwas stürzt sich auf ihn und reißt ihn von mir fort. Ich schreie und winde mich, als jemand mich packt.

»Trish, ich bin es!«, erklingt Cats Stimme. »Es ist alles gut. Wir kümmern uns um den Kerl. Du bist sicher.«

Blitze zucken vor meinen Augen. Kyriels und Rhetts Kräfte. Das wird für Horus nicht gut enden.

»Tut ihm nichts!«, flehe ich. »Bitte. Ich erkläre euch alles. Aber tut ihm nichts.«
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KAPITEL 6
Horus



Ein Blitz dringt in meine Brust ein. Ich beiße die Zähne zusammen, während mein gesamter Körper sich verkrampft. Scheiße, tut das weh. Ein tiefes Grollen dringt über meine Lippen, obwohl ich den Vampiren nicht zeigen will, dass sie mir schaden. Sie sollen denken, dass ich ihnen überlegen bin.

Aber das bin ich nicht, erst recht nicht in meinem aktuellen Zustand. Es war keine gute Idee, Anubis beweisen zu wollen, dass ich ihm ebenbürtig bin. Es ist schon lange her, dass wir auf Augenhöhe waren. Vielleicht bin ich deswegen so zornig. Ja, mein Verhalten war kindisch und jetzt bekomme ich die Konsequenzen zu spüren. In Form von zwei Vampiren, die versuchen mich mit ihren Blitzen zu rösten.

»Kyriel, hör auf!«, fleht Trish.

Der Vampir, der meine rechte Schulter auf den Boden presst, dreht den Kopf nach hinten. »Er ist hier eingedrungen. In mein Haus. Und hat dich entführt.«

»Das war nicht er«, entgegnet Trish.

Ich wünschte, ich könnte sie sehen. Wie sie sich in meine Jacke kuschelt, die blauen Augen voller Sorge. Sicher sieht sie atemberaubend aus. Der Anblick würde mich über den Schmerz hinwegtrösten.

Da allerdings der zweite Vampir meine linke Schulter auf den Teppich unter mir drückt und ich den Kopf nicht heben kann, bleiben mir nur die Tagräume von ihr.

»Wer sonst?«, fragt der zweite Vampir.

Hässliche Narben bedecken einen Teil seines kantigen Gesichts. Die beiden Vampire scheinen Brüder zu sein, denn sie sehen sich recht ähnlich – von den unterschiedlichen Augenfarben abgesehen.

»Erkläre ich, wenn ihr ihn loslasst. Ich brauche ihn nämlich«, sagt Trish entschlossen.

Mein Magen schlägt einen Salto, der nichts mit den Blitzen zu tun hat. Es klingt gut, von jemandem gebraucht zu werden. Auch, wenn es nur damit zu tun hat, dass ich Trish die dämonischen Kräfte abnehme. Und sie ernähre, worauf ich mich nach diesem Tag ziemlich freue.

»Der Kerl ist gefährlich«, knurrt dieser Kyriel. »Ich werde ihn nicht frei in meinem Haus herumlaufen lassen.«

»Ah, du bist also der große Beschützer hier«, krächze ich.

Qualm steigt von den Stellen auf, an denen die Blitze in meine Haut gedrungen sind. Das Hemd ist ruiniert und ich fühle mich, als wäre ich von innen heraus gegrillt worden.

Der Vampir sieht wieder mich an. Wut flackert in seinen lehmroten Augen. »Und du? Bist du vom rechten Weg abgekommen? Oder wieso vergreifst du dich an meiner Freundin?«

»Zu meiner Verteidigung, sie hat mir die Tasche abgenommen, die ich brauche.« Ich hebe die Mundwinkel. »Aber das ist gut, weil wir uns so nähergekommen sind.«

»So, wie du das sagst, klingt das, als wären wir jetzt ein Paar.« Ich kann förmlich hören, wie Trish die Augen verdreht. »Lasst ihn los, damit wir euch alles erklären können.«

»Ich sagte schon, er ist gefährlich«, knurrt Kyriel.

»Dann fesseln wir ihn«, mischt sich eine andere Frau ein. »Ich lege ihn mit Magie in Ketten. Das sollte doch reichen?«

Hastig beiße ich mir auf die Zunge. Sonst behaupte ich noch, dass keine Fesseln dieser Welt mich halten werden. Was an und für sich stimmt. Nur nicht in diesem Moment. Und wir wollen weiterkommen. Ich möchte mit Trish so schnell wie möglich in den Bayou und meine Hinweise sichten. Also sollte ich mitspielen und meinen kleinen Sukkubus nicht noch mehr erzürnen. Zumindest vorerst. Ich finde es nämlich sexy, wenn Trish wütend ist.

»Ihr könnt mich gerne fesseln, wenn ihr wollt«, sage ich betont ruhig. »Aber wir stehen alle auf derselben Seite. Ich bin nicht euer Feind.«

»Du wolltest Trish töten.« Kyriel sieht mich finster an.

»Das ist nicht ganz richtig, aber selbst wenn, hätte ich meine Meinung mittlerweile geändert«, erwidere ich mit einem Lächeln. »Trish und ich haben einen Handel geschlossen.«

»Ihr habt was?«, quietscht die Frau, die vorgeschlagen hat, mich zu fesseln.

Trish atmet geräuschvoll aus. »Diplomatie und Taktgefühl gehören nicht so zu deinen Stärken, Horus, oder?« Sie zögert einen Moment, in dem sich vermutlich alle Blicke auf sie richten. Die beiden Vampire starren sie jedenfalls entgeistert an. Ich könnte mich befreien. Aber dann würden sie mir noch weniger vertrauen als ohnehin schon. Das kann ich nicht gebrauchen.

»Ja, es stimmt«, erlöst Trish mich schließlich. »Horus und ich haben einen Handel. Könnt ihr ihn jetzt bitte fesseln und uns unter vier Augen reden lassen?«

»Warte, du willst mit ihm allein sein?«, fragt Kyriel ungläubig.

»Ja, wir haben ein paar Dinge zu klären, bevor ich euch einweihen kann.« Trish klingt erschöpft. »Würdet ihr uns also bitte ein wenig Zeit geben?«

Ehe Kyriel seinen Mund erneut öffnen kann, knistert die Luft. Magie schlingt sich um meinen Körper, bindet meine Arme an den Torso und richtet mich in eine sitzende Position auf. Jetzt kann ich die drei Frauen sehen, die bei der Tür stehen. Neben Trish, deren heller BH unter meiner halb geöffneten Jacke hervorblitzt, befinden sich eine Hexe mit leuchtend roten Haaren und eine dunkelblonde Frau. Vermutlich ist diese eine Formwandlerin, zumindest haben ihre Augen etwas Katzenhaftes an sich.

Die Magie, die mich fesselt, wird mit einem Mal eiskalt. Schwere Ketten formen sich aus den leuchtenden Strängen der Macht, die diese Hexe besitzt. Sie ist unglaublich stark.

»Das sollte genügen.« Zufrieden lässt die Hexe die Hände sinken und wendet sich Trish zu. »Wie viel Zeit braucht ihr?«

Trish zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Kommt darauf an, wie gesprächig Horus ist. Ist es in Ordnung, wenn ich euch rufe, sobald wir fertig sind?«

»Dann bleibe ich aber vor der Tür«, brummt die Formwandlerin. »Nur zur Sicherheit.«

Trish lächelt sie warm an. »Danke, Cat. Das ist sehr lieb von dir.«

»Bist du sicher, dass du riskieren willst, mit ihm allein zu sein?« Kyriel stellt sich neben die Hexe, sieht aber Trish an. »Er könnte trotz allem gefährlich sein.«

»Horus braucht mich. Ich denke, er wird mir nichts tun.« Trishs blaue Augen bohren sich förmlich in meine. »Nicht wahr?«

»Natürlich nicht. Ihr habt mein Wort als Ehrenmann«, erwidere ich aufrichtig.

Kyriel schnaubt. »Ich persönlich gebe ja nichts auf dein Wort nach allem, was du bisher gemacht hast. Aber wenn Trish dir so weit vertraut …« Er wartet, bis sie nickt, ehe er resigniert den Kopf senkt. »… bleibt mir wohl nichts übrig.«

»Ich werde mit Cat vor der Tür Wache halten«, schlägt der andere Vampir vor.

»Danke, Rhett.« Auch ihm schenkt Trish ein herzliches Lächeln.

Die vier Personen ziehen sich zurück. Trish sieht ihnen nach und nickt Cat zu, bevor diese die Tür von außen schließt.

Von dem Lächeln ist nichts mehr übrig, als Trish mich anschaut.

»Uh, Chérie, bist du wütend auf mich?«

Langsam schreitet sie auf mich zu. Direkt neben meinen ausgestreckten Beinen sinkt sie in die Hocke und mustert mich. In Jeans, BH und viel zu großem Jackett ist sie wirklich eine Versuchung, auch ohne ihre Sukkubus-Magie.

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich die Trennung von meinen dämonischen Kräften nicht überlebe?«, fragt sie ohne Umschweife.

»Schwer zu sagen, weil ich dieses Ritual noch nie vorgenommen habe«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Ihre Miene verfinstert sich noch mehr. »Du hast da also keine Ahnung und weißt auch nicht, welche Auswirkungen dein Verhalten auf deinen Bruder oder die ganze Welt hat. Habe ich das richtig zusammengefasst?«

»Irgendwie schon«, gestehe ich. »Aber ich mache das nicht leichtfertig. Es ist alles durchdacht.«

»Wie kann man etwas durchdenken, von dem man keine Ahnung hat?«

Ich winde mich in den Ketten. Die sind wirklich verdammt eng angelegt. »Ich habe viele Jahre damit verbracht, zu forschen, Magie zu begreifen, Rituale zu entwickeln und nach den verloren geglaubten Gegenständen der ägyptischen Götter zu suchen. Glaube mir, wir sind gut vorbereitet.«

Sie hebt eine Augenbraue. »Wir?«

»Ja. Du, mein Partner und ich.«

»Und wer ist dieser Partner?«

»Ein Mann, der für Abenteuer lebt und mir seit zehn Jahren hilft, den Fluch des Schattenreichs zu lösen. In diesem Reich war ich nämlich fast dreitausend Jahre gefangen.«

»Sieh an. Warum jetzt nicht mehr?«

»Eine gute Frage. Anubis hat die Schulden umverteilt und meine auf sich übertragen. Deswegen konnte ich das Schattenreich verlassen. Dennoch bin ich an die Schatten gebunden, die mich hindern, meine wahre göttliche Macht zurückzubekommen. Bis dahin bin ich ein unvollständiger Gott.«

Sie legt den Kopf schief. »Bist du deswegen so wütend auf deinen Bruder?«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Willst du nicht lieber wissen, wofür ich deine dämonischen Kräfte benötige?«

Trish verneint. »Ich will wissen, woher die Wut stammt. Soweit ich es verstanden habe, hat Anubis die Welt gerettet. Und dein Leben. Dafür grollst du ihm?«

»Ich grolle ihm dafür, dass er mir keine Wahl gelassen hat«, erwidere ich, bevor ich es verhindern kann. »Anubis hat entschieden, die Zerstörung durch die instabile Sonnenmagie von Re zu bekämpfen. Ich wollte ihm helfen, genau wie Sekhmet. Aber er hat alles allein geregelt. Das hat er immer getan. Nur in dem Fall hatten seine Entscheidungen Auswirkungen auf uns alle.«

»Gab es denn eine andere Möglichkeit?«

Diesmal zögere ich. Die Antwort lässt mich in keinem guten Licht dastehen. Und ich möchte nicht, dass Trish schlecht von mir denkt. »Vermutlich nicht.«

Ihre Augenbrauen wandern noch höher. »Dann ist dein Zorn absolut unbegründet. Zumal offensichtlich dein Bruder den viel höheren Preis bezahlt und dich aus dem Schattenreich befreit hat.«

Wut kriecht siedend heiß meine Kehle hoch. Ich schlucke heftig dagegen an. »Anubis war schon immer ein Wesen der Dunkelheit. Ich nicht.«

Das klingt selbst in meinen Ohren bockig. Dennoch wird Trishs Miene mit einem Mal mitfühlend. Sie hebt die Hand und berührt meinen Unterarm. Zärtlich zeichnet sie eine der dunklen Linien darauf nach.

Ich kann sie noch spüren, die Finsternis, die durch meine Adern fließt. Ja, es war selten dämlich, so kurz, nachdem ich meine Magie bereits entfesselt hatte, erneut diesen Zauber zu wirken.

»Du hast Schmerzen, wenn du deine Magie einsetzt.« Es ist eine Feststellung von Trish, keine Frage. »Ich spüre die Nachwirkungen selbst jetzt noch.«

»Das liegt nur an meiner Verbindung zum Schattenreich«, murmle ich. Ihre Berührung löst ein heftiges Kribbeln in mir aus. Etwas, das ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Ob das ihre Kräfte sind? Bin ich wegen der Magie, die ich vorhin eingesetzt habe, zu schwach, mich gegen Trishs Macht zu schützen? Mein Magen zieht sich zusammen. Ich hasse es, mich wehrlos zu fühlen. »Ich bin ein Wesen des Lichts. Wenn ich Magie wirke, und sei es nur die einfachste, frisst die Dunkelheit ein Stück von mir. Anschließend dauert es eine Weile, bis ich wieder schmerzfrei bin.«

»Wieso hast du Anubis dann angegriffen?« Sie hebt den Blick, bis er auf meinen trifft. »Du musst doch gewusst haben, dass du ihm in seinem eigenen Reich nichts anhaben kannst.«

Mit einem verwegenen Lächeln halte ich ihrem Blick stand. »Vielleicht wollte ich vor dir einfach angeben? Meine Magie ist schon ziemlich beeindruckend.«

»Aha, du bist also ein Poser.« Endlich schmunzelt Trish wieder. »Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder über dich den Kopf schütteln soll.«

»Ersteres, wenn möglich.« Ich zwinkere. »Immerhin hast du nicht gesehen, wie ich den Schattenmann, der dich angegriffen hat, mit diesem Zauber erledigt habe. Ich musste dir doch zeigen, wozu ich fähig bin, um dich zu beschützen.«

Trish ignoriert meine Erklärung. »Sei ehrlich zu mir, Horus. Wenn du feststellen solltest, dass es dir nicht gelingt, meine Kräfte von mir zu trennen … oder du die Sicherheit der Welt riskierst … wirst du dann aufhören? Auch wenn es bedeutet, dass du ein unvollständiger Gott bleibst?«

Ich seufze. »Wie ich schon sagte, habe ich geschworen, die Menschen zu beschützen. Wenn das bedeutet, dass ich selbst leide … werde ich es hinnehmen. Was dich betrifft …« Ich wehre mich erneut gegen die Ketten, die kein Stück nachgeben. Jetzt würde ich Trish gerne berühren, falls sie es zulassen würde. Sie wirkt nämlich verunsichert. »Ich möchte dir nicht wehtun. Also wenn ich feststelle, dass ich dir schade, werde ich das Ritual abbrechen.«

»Obwohl ich ein Dämon bin?« Ihre Stimme zittert.

»Du bist eindeutig mehr als das, wenn zwei Vampire sich auf mich stürzen, um dich zu retten.«

Wieder kribbelt meine Brust, als ich Trish betrachte. Mir ist noch nie ein Sukkubus wie sie begegnet – weder in den dreitausend Jahren im Schattenreich noch in den hundert Jahren danach.

»Was sagst du, Chérie?« Ich erkenne meine eigene Stimme kaum, weil sie so tief und rau ist. »Haben wir immer noch eine Abmachung?«

Sie hebt einen Mundwinkel. »Sind denn die Konditionen noch dieselben?«

»Du meinst, dass ich bereitwillig deine Nahrung werde, bis wir das Auge des Re gefunden haben und das Ritual an dir vollziehen können?« Ohne zu zögern, nickt sie. »Selbstverständlich. Und falls es nicht klappt und du ein Sukkubus bleibst, kann ich gerne …«

Sie legt einen Finger auf meine Lippen und ich verstumme. »Versprich nichts, das du nicht halten kannst«, ermahnt sie mich. »Oder willst. Ich weiß nicht, mit wie vielen Sukkuben du schon zusammen warst. Falls du bisher mit keinem geschlafen hast, stellst du dir den Sex mit mir vielleicht einfach nur heiß und sinnlich vor, aber eventuell gefällt es dir gar nicht. Dann wärst du als Nahrungsquelle ungeeignet.«

Ich grinse. Das Gefühl ihres Fingers auf meinen Lippen heizt das Kribbeln in meiner Brust noch mehr an. »Oh, ich habe keinen Zweifel, dass ich es genießen werde, deine Nahrung zu sein«, nuschle ich. »Gibt es sonst noch etwas, das du mit mir klären willst, bevor wir mit deinen Freunden sprechen?«

Sie zieht den Finger zurück. »Ich weiß nicht, wie ich dir vertrauen soll, Horus. Es klingt so, als wärst du ziemlich zornig und bereit, Dinge zu tun, die eventuell gefährlich sind, um frei zu kommen.«

»Hm.« Ich sehe mich im Raum um. »Hast du irgendeinen magischen Gegenstand hier?«

Sie zuckt kaum merklich zusammen. »Ja, wieso?«

»Bring ihn her, dann schwöre ich darauf.« Trish runzelt die Stirn. »Okay, du kennst dich mit der Magie des altägyptischen Reiches wohl nicht aus. Schwüre sind heilig. Wenn ich auf einen magischen Gegenstand schwöre, trifft mich eine von dir festgelegte Strafe, sollte ich dich hintergehen.«

»Ich lege also die Strafe fest.« Ein teuflisches Funkeln erscheint in ihren Augen. »Okay.«

Trish steht auf, geht zu dem Schrank und öffnet ihn. Sie wühlt darin herum, bis sie einen kleinen Beutel unter einem Stapel Wäsche herauszieht. Mit einem wehmütigen Ausdruck betrachtet sie das Säckchen aus Samt und streicht liebevoll darüber.

Zögerlich kehrt sie zu mir zurück, öffnet den Beutel und zieht einen silbernen Anhänger heraus. Es ist eine Hälfte eines zerbrochenen Herzens.

»Wo ist die zweite Hälfte?« Mein Blick wandert von dem Anhänger zu Trishs Augen.

Ein verräterischer Glanz liegt darin. »Längst verloren.« Sie hebt das Schmuckstück höher. »Kannst du darauf schwören?«

»Ja, ich muss es nur gleichzeitig mit dir berühren. Kannst du es an meine Finger halten?« Trish bejaht und führt den Anhänger zu meinen Fingerspitzen. Ich räuspere mich. »Hiermit schwöre ich, Trish zu beschützen, ihr niemals zu schaden und die Welt keinem Risiko auszusetzen, nur um mich von meinen Schattenfesseln zu befreien.« Das Silber wird unter meiner Haut heiß, weil die Magie zu wirken beginnt. »Sollte ich den Schwur brechen, so lautet meine Strafe …«

Auffordernd sehe ich Trish an. Sie holt tief Luft. »Nie wieder Magie wirken oder mit einer Frau schlafen zu können.«

Ich verziehe den Mund. »Du bist ja richtig fies.«

»Stimmst du zu oder nicht?«

Das angriffslustige Funkeln in ihren Augen lässt Hitze durch meinen Körper strömen. Diese Frau könnte wirklich mein Untergang sein.

»Natürlich stimme ich zu«, verkünde ich.

Einen Herzschlag lang brennt das Silber wie Feuer, dann kühlt es ab. Der Schwur wurde angenommen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

»Trag den Anhänger immer bei dir«, weise ich Trish an, die das Schmuckstück in den Beutel zurück schiebt. »Nur zur Sicherheit.«

»Okay.« Sie steckt ihn in ihre Hosentasche. »Ich ziehe mir nur schnell etwas über, dann können wir mit den anderen reden.«

»Zu schade«, rufe ich ihr nach, als sie zum Schrank geht. »Ich finde, das Outfit steht dir.«

Sie schnaubt, obwohl sie lächelt. Ich lasse sie nicht aus den Augen, während sie die Jacke ablegt und schnell einen hellrosa Pullover überzieht, der bauchfrei und tief ausgeschnitten ist.

»Und das ist jetzt besser?«, frage ich.

Trish schlüpft wieder in die Jacke. »Ja. Jetzt bin ich vorzeigbar.« Sie kommt zu mir und sinkt erneut in die Hocke. »Bereit dich dem Tribunal zu stellen?«

Ich hebe einen Mundwinkel. »Klar. Solange du deine Meinung nicht änderst, ist alles gut.«

»Werde ich nicht.« Sie tätschelt meinen Arm. »Wir haben einen Deal. Und ich stehe auch ohne einen Schwur zu meinem Wort.«
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KAPITEL 7
Trish



Schweigen senkt sich über den großen Esstisch, an dem wir alle Platz genommen haben. Horus ist immer noch gefesselt, schafft es aber irgendwie trotzdem, vollkommen entspannt auf seinem Stuhl zu lehnen und die Gespräche zu verfolgen, als gingen sie ihn nichts an. Dabei ist es sein Schicksal, über das wir diskutieren.

Ich habe meinen Freunden alles erzählt. Froh darüber, dass nur Vivien, Kyriel, Cat und Rhett hier sind, habe ich frei reden können. Zwar wollte Viv sofort Rosemary und Scarlett einweihen, aber ich konnte sie davon abhalten.

»Du denkst nicht ernsthaft darüber nach, mit ihm zu gehen«, durchbricht Kyriel die Stille. Er hält Vivs Hand, trotzdem ist seine Miene so finster, als würde er einem Feind gegenüberstehen.

Ich führe meine Fingerspitzen vor meiner Brust zusammen, damit niemand das Zittern bemerkt, das mich erfasst hat. Räuspernd hebe ich das Kinn an. »Doch, genau das tue ich. Um ehrlich zu sein, habe ich meine Entscheidung bereits getroffen.«

»Trish.« Viviens Stimme ist dünn wie Papier. Sie beißt auf ihrer Unterlippe herum. Es wundert mich, dass sie noch nicht blutet. »Du kennst ihn nicht. Was, wenn dieser Schwur, den er geleistet hat, nicht echt ist? Wenn ihm in Wahrheit nichts zustößt, sollte er dich einfach opfern?«

»Du kannst ihn gerne prüfen.«

Verstohlen sehe ich zu Horus, der zum ersten Mal, seit wir im Esszimmer sitzen, etwas gesagt hat. Falls ihn das Misstrauen der anderen stört, lässt er es sich nicht anmerken.

»Ich bin auch bereit, einen Schwur dir gegenüber zu leisten, Hexe«, fährt er gelassen fort. »Dann weißt du ja, ob der Zauber echt ist oder nicht.«

Viv atmet geräuschvoll aus. »Selbst wenn der Schwur echt ist … du könntest das Gefüge der Kräfte durcheinanderbringen. Bestimmt denkst du, es wird dir gelingen, das Gleichgewicht im Ernstfall wiederherzustellen, aber …«

»So vermessen bin ich nicht.« Horus lächelt. Es ist nicht das charmante Lächeln, das er mir immer schenkt, sondern ein selbstgefälliges, das seine Augen nicht erreicht. »Natürlich werde ich Vorkehrungen treffen für den Fall, dass etwas schief geht bei der Prozedur.«

»Und welche wären das?«, hakt Viv nach.

Sie hat aufgehört, auf ihrer Unterlippe zu kauen. Vollkommen aufrecht sitzt sie neben Kyriel. Eine Aura von purer Macht umgibt sie wie eine zweite Haut. Viv ist in diesem Moment ganz die Älteste der Blair-Dynastie – jener Familie, von der alle anderen Hexen abstammen.

»Bannkreise«, erwidert Horus. »Mächtige Artefakte aus meinem Reich. Aber ich gebe zu, alles steht und fällt damit, dass wir das Auge des Re finden.« Sein Blick wandert zu mir, streicht über meinen Körper, bevor er an meinen Augen hängen bleibt. »Ohne dieses Artefakt werde ich kein Risiko eingehen. Trish könnte sonst verletzt werden.«

»Und die Welt untergehen«, brummt Cat. »Zumindest nehme ich das aufgrund eurer Erklärungen an.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe außerdem noch nie gehört, dass ein Dämon von seinen Kräften getrennt werden konnte und die Prozedur überlebt hat. Da auch Horus das noch nie versucht hat, würde ich dir dringend davon abraten, Trish. Wir müssen eine andere Lösung finden, wenn du kein Sukkubus mehr sein willst.«

»Glaub mir, Cat, ich suche schon so lange nach einer Möglichkeit.« Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Horus ist meine beste Chance zu bekommen, was ich will.«

»Überleg es dir, Trish.« Viv greift nach meiner Hand und drückt sie. »Bitte, wir haben noch nicht alles versucht. Es gibt Zauber und Tränke, die …«

»Viv, sei bitte ehrlich«, unterbreche ich sie. »Denkst du, irgendetwas davon wird mir helfen, obwohl wir schon so viele Dinge getestet haben?«

Ich schaudere, als ich an das Gebräu mit den Spinnenbeinen denke, das ich getrunken habe. Es hat geschmeckt wie ein Versprechen nach Tod und Verwesung und ich hatte tagelang das Gefühl, durch Spinnen von innen heraus aufgefressen zu werden. Einbildung natürlich. Außer dass mir schlecht war und alles gejuckt hat, ist nichts geschehen. Rosemary war sich aber sicher, dass es helfen würde, meine Sukkubus-Kräfte zu bannen. Nun, danach war ich eine Woche lang noch hungriger als jemals zuvor.

»Das wisst ihr erst, wenn ihr es versucht habt«, mischt Kyriel sich ein. »Vivien ist mächtig. Du weißt, dass sie dir helfen will und alles dafür tut, damit du glücklich bist.«

»Das weiß ich zu schätzen.« Ich entziehe Viv meine Hand. »Aber ich kann nicht länger so weitermachen. Es geht nicht.« Schnell verstecke ich meine Hände unter dem Tisch, weil sie wieder zu zittern beginnen. »Versteht ihr nicht? Es zerreißt mich innerlich. Ich will niemandem schaden. Genau das muss ich aber, wenn ich leben möchte. Und jeden Tag lade ich ein Stück Schuld mehr auf meine Schultern. Irgendwann wird sie mich erdrücken.«

Hastig atme ich durch. Ich weiß, dass Viv mir gleich gut zureden wird. Genau wie die anderen. Nur heilen ihre Worte meine Seele schon lange nicht mehr.

»Ich werde es tun.« Meine Stimme ist nicht so entschlossen, wie ich es mir wünsche. »Es mag ein Risiko sein, aber ich gehe es ein. Und da Horus geschworen hat, mich nicht einfach sterben zu lassen, wenn er bemerkt, dass etwas schiefläuft, setze ich mich in Wahrheit keiner großen Gefahr aus.«

Ich zwinge mich, Vivs bohrendem Blick standzuhalten. Immer noch ist sie die Älteste einer mächtigen Dynastie und nicht meine Freundin. Sie wägt ab, ob ich eine Gefahr bin, wenn ich Horus gebe, was er braucht, um seinen Fluch zu lösen. Das erkenne ich deutlich an der tiefen Furche auf ihrer Stirn.

»Nun, wenn du gehen willst, kann ich dich nicht aufhalten«, sagt Viv nach einer gefühlten Ewigkeit. Ich würde gerne aufatmen, da spricht sie weiter: »Aber ich werde euch begleiten.«

»Was?«, entschlüpft es Kyriel und mir gleichzeitig.

Vollkommen ruhig nickt Viv, um ihre Worte zu unterstreichen. »Ihr habt vor, in das Gefüge der Mächte einzugreifen. Mein Wissen über die alten Götter ist begrenzt, aber wenn man einer Legende glauben darf, entspringt sämtliche Magie dieser Welt dem ägyptischen Pantheon. Meine Aufgabe ist es unter anderem, die Magie zu bewahren. Was ihr vorhabt, betrifft also auch mich. Deswegen werde ich mit euch gehen.«

»Vivien.« Kyriel dreht ihren Stuhl, sodass sie ihn ansehen muss. »Hältst du das für klug? Du bist …« Er bricht ab. Sein Blick wandert für einen Herzschlag zu Vivs flachem Bauch. »Du solltest dich nicht überanstrengen.«

»Kyriel hat recht«, sage ich schnell. »Du solltest auf dich aufpassen.«

Mir entgeht nicht, wie verwirrt Cat und Rhett zu Viv starren. Offensichtlich wissen sie wirklich noch nichts.

»Ihr geht in den Sumpf und sucht dort nach einem Artefakt«, entgegnet Viv. »Eure Suche muss ich nicht begleiten. Ich werde einfach in eurem Lager warten, bis ihr habt, was ihr braucht, und dann alles überwachen. Keine Anstrengung.«

»Nur du willst mitkommen?«, hake ich nach. »Keine Rosemary oder … Scarlett?«

Vivs Blick wird sanfter. »Nur ich.«

»Und ich«, fügt Kyriel hinzu. »Oder glaubst du im Ernst, ich halte es hier aus, wenn du dich in Gefahr bringst?«

Gedanklich stöhne ich auf. Das hat mir noch gefehlt. Ein Vampir und seine Hexe, die mit uns im Sumpf nach einem verlorenen Artefakt suchen.

Zögerlich sehe ich zu Horus. Er wirkt immer noch entspannt.

»Ich bin einverstanden«, verkündet er. »Solange ihr euch nicht in die Suche einmischt, könnt ihr gerne mitkommen.« Er räuspert sich. »Da wir das jetzt geklärt hätten, wäre ich dafür, gleich aufzubrechen. Sobald ich meine Tasche zurück habe.«

»Geklärt haben wir gar nichts«, knurrt Kyriel. »Aber da Trish mit dir gehen will, bleibt uns wohl keine Wahl, als uns anzusehen, was du vorhast.«

Horus lächelt und wieder wirkt es eher überheblich als freundlich. »Wie auch immer. Würdet ihr mir jetzt bitte die Ketten abnehmen und mir die Tasche zurückgeben? Inzwischen könnt ihr packen. Ich bringe uns durch Magie in den Bayou.«

Ich lehne mich näher an ihn. »Bist du sicher?«, flüstere ich. Dabei betrachte ich seine Haut, unter der sich die dunklen Adern kaum noch abzeichnen. Offensichtlich hat er sich etwas erholt.

»Vertrau mir, Chérie.« Er zwinkert. »Ich bekomme das hin.«

»Es ist bereits dunkel«, meldet sich Kyriel erneut zu Wort. »Willst du wirklich in der Nacht in den Bayou aufbrechen? Das ist nicht unbedingt der sicherste Ort, erst recht nicht, wenn die Sonne untergegangen ist.«

»Fürchtest du dich etwa?« Horus lacht in sich hinein. »Du bist doch selbst ein Geschöpf der Dunkelheit. Gerade du solltest dich wohl fühlen.«

Kyriel spannt die Kiefer an. »Es geht mir nicht um mich, du Egoist, sondern um meine Frau. Trish mag ein Nachtgeschöpf sein, doch sie ist keine kriegerische Dämonin. Deswegen würde ich Kämpfe mit anderen Wesen der Dunkelheit gerne vermeiden.«

»Beide können gut auf sich selbst aufpassen.« Horus wirft mir einen neckischen Blick zu. »Und zur Not sind wir auch noch da. Außerdem werden wir hauptsächlich nachts nach dem Artefakt suchen. Also sollten wir gleich aufbrechen.«

Kyriel öffnet den Mund, doch Viv berührt zärtlich seinen Unterarm und lächelt ihn an. »Lass uns aufbrechen. Je eher wir dieses Artefakt finden, desto schneller sind wir zurück. Und vielleicht können wir Trish so helfen, jenes neue Leben zu beginnen, das sie sich wünscht.«

Ich habe wieder einen Kloß im Hals. »Viv, du musst das nicht machen.«

»Das weiß ich.« Sie lächelt auch mich an. »Aber ich will es. Lasst uns Vorbereitungen treffen.«

Sie erhebt sich geschmeidig. Mit einer Handdrehung löst sie die Ketten auf, die Horus gefangen halten. Er gibt ein zufriedenes Brummen von sich und streicht sein Hemd glatt.

»Meine Tasche?«, fragt er an Kyriel gewandt.

Der schnaubt, steht auf und öffnet einen Schrank. Dort zieht er die Umhängetasche heraus.

Horus nimmt sie sofort an sich und presst sie gegen seine Brust wie einen alten Freund, den er schmerzlich vermisst hat. Er seufzt leise, trotzdem kann ich es deutlich hören.

»Dann packe ich mal ein paar Dinge ein«, meint Viv und verlässt den Raum. Kyriel folgt ihr.

Cat sieht mich fragend an. Mit einer Kopfbewegung gebe ich ihr zu verstehen, dass wir uns später verabschieden. Sie greift nach Rhetts Hand und trottet aus dem Esszimmer.

»Brauchst du Hilfe beim Packen?« Ich schaudere, weil Horus mit einem Mal dicht hinter mir steht. Seine Stimme ist tief und rau, seine Wärme sickert durch den Stoff der Jacke, die ich trage.

»Bist du etwa gut darin, einen ganzen Wandschrank in eine kleine Tasche zu stopfen?«, frage ich neckend. »Ich habe nämlich gerne jede Menge Outfits zum Wechseln dabei.«

Seine Hand landet auf meiner Taille. Langsam schiebt er sie zu meinem nackten Bauchnabel und Hitze breitet sich in mir aus. Diese Berührung ist beinahe unschuldig und doch sinnlicher als so manches, das ich bisher gemacht habe.

»Du redest von sexy Unterwäsche, hoffe ich«, raunt er mir ins Ohr.

»Ich werde wohl kaum in Reizwäsche durch den Sumpf laufen und nach einem Artefakt suchen.«

Meine Stimme ist kratzig, in meinem Bauch rumort es. Zwar habe ich mich vor Kurzem satt gegessen, aber der Hunger ist wieder da. Er drängt, fordert gestillt zu werden. Nein – er fordert, dass Horus ihn stillt.

»Zu schade, das wäre bestimmt ein verführerischer Anblick gewesen.« Er presst seine Lippen an meine Schläfe. »Also. Brauchst du Hilfe beim Packen?«

»Wieso habe ich das Gefühl, dass du nicht wirklich vom Packen sprichst?« Ich lege meine Hand auf seine.

Horus lacht leise an meinem Haar. »Du durchschaust also auch mich, meine Süße?«

»Du bist sehr einfach zu durchschauen.« Es klingt nicht ganz so neckisch, wie ich möchte.

»Dann verrate ich dir jetzt ein Geheimnis, das du bestimmt noch nicht kennst.« Er dreht mich in seinen Armen herum, sodass wir uns ansehen. Der Anblick seiner unterschiedlich gefärbten Augen, die vor Verlangen förmlich leuchten, raubt mir den Atem. Langsam senkt Horus den Kopf, bis seine Lippen nur einen Lufthauch von meinen entfernt schweben. »Du bist auch sehr leicht zu durchschauen.«

»Wovon sprichst du?«

Unendlich zärtlich legt Horus seine Hand an meine Wange. Mein Herz beginnt zu rasen, als er Anstalten macht, seine Lippen auf meine zu senken. Doch er verharrt in dieser quälenden Position, in der ich seine Wärme spüren, aber ihn nicht küssen kann.

»Ich erkenne deinen Hunger, Trish«, raunt er. »Du willst in Wahrheit, dass ich nicht vom Packen spreche. Wieso führen wir dann diesen seltsamen Tanz auf, in dem wir tun, als wären wir anständig und sittsam, weil wir nicht sofort übereinander herfallen?« Hauchzart küsst er meine Lippen und ich schaudere vor Sehnsucht nach mehr. »Wir könnten die Zeit viel besser nutzen. Was denkst du?«

In mir erwacht die Macht des Sukkubus. Das Verlangen, Horus zu berühren, von seiner Lust zu trinken und mich an ihm zu nähren, wird übermächtig. Bevor ich eine Antwort finde, übernimmt mein Körper die Führung. Hastig schlinge ich die Arme um ihn und presse meine Lippen auf seine.

Horus kämpft um sein Gleichgewicht, damit wir nicht umkippen. Er stemmt seinen muskulösen Körper gegen meinen, während ich mit meiner Zunge über seine streiche. Die Süße seines Verlangens breitet sich in meinem Mund aus und schürt meinen Hunger.

Ehe ich mich davon abhalten kann, packe ich sein Hemd. Der Stoff reißt, als ich daran zerre. »Sorry«, keuche ich.

»War eh hinüber«, erwidert er genauso atemlos und küsst mich erneut.

»Wir sollten hier weg«, bringe ich heraus. »Die Tür ist nicht abschließbar.«

»Darum sorgst du dich?« Er grinst. »Im Bayou haben wir nur ein Zelt. Jeder wird uns hören.«

»Ja, aber das ist nun mal nicht mein Haus.«

Horus lacht, schnippt und zieht mich an sich. Ich blinzle, als wir mitten in meinem Zimmer erscheinen. »So besser?«, fragt er.

»Ja.« Ich bedecke seine Lippen mit meinen, fummle an seinem Gürtel herum und schiebe den Gott gleichzeitig auf das Bett zu.

Seine Hose gleitet über seine Hüften und ich streife auch die Boxershorts ab. Nur noch das zerrissene Hemd bedeckt seine Brust halb. Einen Moment löse ich mich von ihm, betrachte seine harten Bauchmuskeln und lasse den Blick bis zu seinem beeindruckenden Ständer wandern. Götter, es wird ein Vergnügen sein, mit ihm zu schlafen, selbst dann, wenn ich nicht komme.

Ich versetze Horus einen Stoß gegen die Brust. Er gibt sich keine Mühe, aufrecht stehen zu bleiben, sondern lässt sich auf das Bett hinter sich fallen. Hastig werfe ich die Jacke zu Boden, schlüpfe aus Jeans und Höschen. Dann greife ich zum Nachttisch, ziehe ein Kondom heraus und lege es ihm an.

»Du bist keine Frau für Vorspiele, hm?«, fragt er amüsiert.

»Das hier ist ein Quickie«, erwidere ich und setze mich halb auf ihn. »Wie Fast Food. Mehr ist jetzt nicht drinnen.«

»Sehr schade.« Er legt seine Hände an meine Hüften. »Wir sollten demnächst auf jeden Fall Soul Food machen.«

Ich sage ihm nicht, dass das nicht nötig ist. Das würde die Stimmung verderben und gerade schmeckt seine Lust so herrlich und würzig. Ich möchte das auskosten.

Langsam senke ich mein Becken. Horus legt den Kopf in den Nacken und stöhnt kehlig. Ich presse meine Hände auf seine Brust. Über meine Haut kann ich sein Verlangen in mich aufnehmen. Heiß und prickelnd sickert es über meine Finger in meinen Körper.

Ich beginne ihn zu reiten. Nicht zärtlich oder langsam. Das hier soll schnell gehen. Also stoße ich fest zu, beobachte Horus, dessen Lider halb geschlossen sind. Er gräbt seine Finger in mein Becken und verstärkt meine Bewegungen mit seinen Händen. Ja, er fühlt sich unsagbar gut in mir an. Aber alles, woran ich denken kann, ist seine Begierde und der Wunsch, so viel wie möglich davon aufzunehmen.

Also werde ich noch schneller. Stöhnend drücke ich den Rücken durch. Horus’ Lust ist so … köstlich. Wie ein perfekt gebackener Cheesecake mit Erdbeeren.

»Verdammt Trish«, keucht Horus unter mir.

Bevor er kommt, presse ich meine Lippen auf seine. Er stöhnt an meinem Mund und noch mehr reichhaltige Süße sickert in meinen Körper. Horus bebt und bohrt seine Finger noch tiefer in mein Becken. Ein Schwall Hitze breitet sich in mir aus, als er seinen Höhepunkt erreicht. Sein Verlangen schmeckt jetzt so intensiv, dass ich beinahe daran ersticke. Und doch sauge ich es aus ihm heraus. Jeden Tropfen.

Sein Atem wird ruhiger und ich gebe seine Lippen frei. In seinen Augen erkenne ich die tiefe Befriedigung, die er empfindet. Doch während wir uns ansehen, verändert sich sein Blick.

»Du bist nicht gekommen.« Horus kneift seine Augenbrauen zusammen.

»Nein. Aber ich habe mir geholt, was ich wollte.« Lasziv lecke ich mir über die Lippen. »Danke dafür.«

Bevor er etwas unternehmen oder sagen kann, stehe ich auf. Mir ist angenehm schwindelig von dem vielen Zucker, den ich in Form von Verlangen in meinem Magen habe. O ja, dieser Rausch ist etwas Besonderes. Hoffentlich hält Horus wirklich einige Tage durch, bevor ich ihm schade.

Ich bewege mich auf das Badezimmer zu, weil ich duschen möchte, bevor wir aufbrechen. Da packt mich Horus von hinten und presst mich an seinen Körper.

»Trish.« Sein Atem streicht über meine Wange. »Du bist nicht gekommen. Das kann ich so nicht hinnehmen. Ich will …«

»Ich sagte doch, das ist ein Quickie.« Mit aller Kraft wehre ich mich gegen seinen Griff und komme tatsächlich frei. »Mir ging es nur um die Nahrung. Ich muss nicht kommen, um satt zu werden. Mach dir deswegen keinen Kopf. Es liegt nicht an dir.«

Ich schaffe es nicht, ihn anzusehen. Den meisten Männern spiele ich einen Höhepunkt einfach vor, weil es ihre Lust steigert, wenn ich unter ihnen komme. Aber Horus hat mich auch so mit ausreichend Nahrung versorgt. Also kann ich mit dem Schauspiel warten, bis er mehr braucht, um mich satt zu machen.

»Außerdem haben wir nicht viel Zeit«, spreche ich weiter. »Und ich möchte duschen. Du kannst ja schon mal meine Sachen packen.« Ohne ihn anzusehen, schlendere ich auf die Badezimmertür zu. »Aber nimm nicht nur Reizwäsche, hörst du?«

Ehe er etwas erwidern kann, verschwinde ich im Bad und schließe die Tür. Das wird ihn im Ernstfall nicht aufhalten. Vermutlich hat er aber ohnehin nicht vor, mir zu folgen.

Mit einem tiefen Seufzen lehne ich mich gegen das Holz. Der Geschmack von Horus’ Lust prickelt immer noch auf meiner Zunge und kribbelt in meinem Körper. Wir haben einen Deal. Horus weiß, worauf er sich einlässt. Wieso zieht sich dann mein Magen bei dem Gedanken, dass ich irgendwann zu viel von ihm nehmen könnte, so schmerzhaft zusammen?
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KAPITEL 8
Horus



Unermüdlich stopft Trish Kleidung in eine Sporttasche. Ich habe keine Ahnung, worauf sie sich vorbereitet, aber ihrem Gepäck nach will sie im Bayou entweder eine Modenschau veranstalten oder dort sesshaft werden. Bereits drei Taschen stehen fertig gepackt neben ihr und sie macht keine Anstalten, aufzuhören.

Lautstark atme ich aus, aber sie sieht mich nicht an. Immer noch nicht. Seit wir Sex hatten, hält sie Abstand und geht ihrer Tätigkeit akribisch nach. Mir ist nicht klar, wieso sie einfach davon gelaufen ist. Ich hätte sie sicher nicht dazu genötigt, irgendetwas mit sich machen zu lassen, nur damit ich mich besser fühle. Aber es nagt an mir, dass sie nicht gekommen ist. Trish ist unglaublich sinnlich. Und dann … reitet sie mich wie besessen, bis ich unter ihr komme, und haut anschließend ab, als würde sie es bereuen. Nicht, dass ich mich beschweren will, dass ich so schnell fertig geworden bin. Es hat sich unglaublich gut angefühlt, in ihr zu kommen. Natürlich habe ich bemerkt, wie ihre Magie an mir gezerrt hat, als wir Sex hatten. Das hat meiner Stimmung allerdings keinen Abbruch getan, weil es sich in etwa angefühlt hat, als würde ein Pflaster zu schnell abgerissen werden. Doch ihr Verhalten danach … Wir müssen das klären.

»Ich habe bisher nicht gesehen, dass du Reizwäsche eingepackt hast«, sage ich in der Hoffnung, dass sie das aus der Reserve lockt.

Tatsächlich hält Trish in ihrer Bewegung inne und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Brauche ich die?« Sie zwinkert. »Oder reicht es, wenn ich mir die Kleidung vom Leib reiße?«

»Ich hätte schon gerne etwas Hübsches zum Auspacken.« Ich stoße mich von der Wand ab, an der ich seit einer gefühlten Ewigkeit lehne, und bewege mich auf Trish zu. »Weil ich nicht nur schnellen Sex mit dir will.«

Sie lächelt immer noch neckisch, allerdings flackert etwas in ihren Augen auf, das ich nicht deuten kann. Reue vielleicht? Wut?

»Schätzchen, da du weißt, was ich bin, müssen wir nicht stundenlang miteinander schlafen, damit ich auf meine Kosten komme. Solange du mich willst, reicht es für mich.«

»Mir reicht es aber nicht.« Ich nehme ihr die Bluse ab, die sie gerade zusammengelegt hat, und werfe sie in die Tasche. »Ich habe nichts gegen einen Quickie, wenn das Verlangen zu sehr brennt. Aber ich werde dich nicht jedes Mal nur schnell nehmen. Ob du es glaubst oder nicht: Ich stehe von Zeit zu Zeit auf langsamen Sex.« Mein Blick nimmt jenen von Trish gefangen. Ich hebe meine Hand an ihre Wange, lasse sie langsam über ihr Kinn bis zu ihrem Hals gleiten. Sie schaudert, wendet sich aber nicht ab. »Ich will jeden Zentimeter deines Körpers kosten«, fahre ich mit rauer Stimme fort. Meine Fingerspitzen streichen über ihr Schlüsselbein und wandern tiefer bis zu den Ansätzen ihrer festen Brüste. »Jede Nuance deiner Stimme kennenlernen, wenn dir etwas Lust bereitet …«

Trishs Atem wird unregelmäßiger. Ich senke meinen Kopf und presse meine Lippen zwischen ihre Brüste. Keuchend stößt sie mich von sich.

»Verdammt, Horus, ich habe gerade gegessen. Wenn du mich mit so viel Lust versorgst, wird mir schlecht.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Interessant. Ein Sukkubus kann sich also überessen?«

»Jedes Lebewesen kann sich überessen.« Sie verdreht die Augen. »Und deine göttlichen Kräfte scheinen mich tatsächlich besser zu sättigen. So etwas Süßes wie dein Verlangen habe ich noch nie zu mir genommen.«

»Wow, war das ein Kompliment?«

Schmunzelnd schüttelt sie den Kopf und wendet sich ab. »Bilde dir nur nichts darauf ein.« Bevor ich noch etwas sagen kann, öffnet sie eine Lade und zieht Unterwäsche in leuchtenden Farben heraus. »Damit du meinen guten Willen erkennst«, erklärt sie, während sie Spitze und Seide einpackt. »Aber ich muss dich gleich warnen: Ich bin kein Fan von in die Länge gezogenem Sex. Mir genügt es, wenn du Lust empfindest und kommst. Theoretisch reicht es sogar, wenn du es dir selbst machst und ich dich dabei berühre.«

»Sind eigentlich alle Sukkuben so … abgebrüht oder nur du?«

Trish schließt den Reißverschluss der Tasche. »Keine Ahnung. Ich kenne andere Sukkuben nicht gut genug, um sie zu fragen, was sie beim Sex bevorzugen. Ich kann dir nur sagen, dass er für mich lediglich Nahrungsaufnahme ist.«

»Und deswegen genießt du ihn nicht?«

Ihre Miene verhärtet sich. »Natürlich genieße ich den Sex an sich. Aber mir ist immer bewusst, dass ich einem anderen Lebewesen schade, damit ich mich satt essen kann. Deswegen bringe ich es am liebsten schnell hinter mich.«

»Mir schadest du aber nicht.« Ich hebe die drei fertig gepackten Taschen hoch. »Also lass dich bei mir zumindest fallen. Sonst wirst du sehr bald nicht mehr wirklich satt werden, weil mir die Lust auf Sex vergeht.«

Schnaubend greift Trish nach der letzten Tasche. Ich nehme sie ihr aus der Hand und schultere sie zusammen mit den anderen drei.

»Hast du da Bratpfannen reingepackt?«, frage ich, weil eine der Taschen verflucht schwer ist.

Ein leises Schmunzeln stiehlt sich auf ihre verführerischen Lippen. »Ja. Und ein Zelt. Man weiß ja nie.«

»Du schläfst in meinem Zelt. Es ist übrigens sehr luxuriös. Genau wie die Toilette, die wir installiert haben, und die Dusche.«

»Ja, aber habt ihr auch Teflon-Pfannen?«, hakt sie nach.

»Wieso brauchst du die Dinger? Du nimmst doch keine menschliche Nahrung zu dir.«

»Doch, manchmal tue ich das. Sie macht mich nicht satt, aber ich genieße gewisse Lebensmittel.« Sie zuckt mit den Schultern. »Abgesehen davon muss ich dir ja vielleicht mal eine überbraten.«

Da ist sie wieder: die neckische Trish, die nicht auf den Mund gefallen ist. Mittlerweile habe ich mich entschieden – so gefällt sie mir am besten.

»Wenn du dich danach besser fühlst, darfst du mir gerne mal eine Pfanne an den Kopf werfen.« Ich schenke ihr ein Lächeln. »Aber nicht zu oft, ja?«

»Kann ich nicht versprechen.« Trish kichert und will mir meine Jacke reichen. »Danke, dass du sie mir geliehen hast.«

Ich sehe an mir herab. In dem verbrannten, zerrissenen Hemd mache ich keine besonders gute Figur. Aber das Jackett wird das Bild nicht aufbessern.

»Behalte sie«, höre ich mich sagen, ehe ich meine Gedanken begreife. »Dir steht sie ohnehin besser.«

»Die ist mir viel zu groß.« Trotz ihrer Worte zieht Trish sie an ihre Brust. »Na ja, vielleicht wärmt sie mich ja in den kalten Nächten.«

»Das ist doch meine Aufgabe«, necke ich sie. »Ich kann dafür sorgen, dass dir richtig heiß wird, wenn …«

»Wir suchen nachts nach diesem Artefakt«, fällt sie mir ins Wort. »Wie willst du mich da wärmen?«

Ich senke meine Stimme zu einem tiefen Flüstern. »Lass das mal meine Sorge sein.«

Das Lächeln verschwindet aus ihrem Gesicht. Trish schaudert und wendet sich ab. »Ich werde ein kugelrunder Sukkubus, wenn du so weitermachst«, murmelt sie und räuspert sich. »Lass uns jetzt gehen. Meine Freunde warten bestimmt.«

Mit einem Nicken gebe ich ihr zu verstehen, dass sie vorausgehen soll. Ich folge ihr durch das Haus bis zu dem Esszimmer zurück. Tatsächlich warten die anderen vier bereits auf uns. Kyriel ist in etwa so bepackt wie ich. Vivien hat nur eine Umhängetasche bei sich.

Beide tragen lockere Hosen und Hemden aus Leinenstoff. Trish hingegen hat sich in eine hautenge Jeans gezwängt und ein bauchfreies Top gewählt. Sie beschwert sich, dass ich ihr mein Verlangen um die Ohren knalle. Allerdings habe ich das Gefühl, sie will mich mit ihrem Aussehen bereits verführen. Und mal ehrlich: Welcher Mann würde bei dem Anblick nicht zu sabbern beginnen? Ihr Hintern hat die perfekte Form und wird in der Jeans noch mehr zur Geltung gebracht. Und ihre nackte Haut ist einfach zu verlockend. O ja, beim nächsten Mal werde ich jede Stelle mit meiner Zunge kosten …

»Seid ihr so weit?«, fragt Trish und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

»Absolut.« Vivien tritt auf Trish zu. »Und du bist sicher, dass du das tun willst?«

»Mehr als sicher.« Trish sieht verstohlen zu mir, ehe sie sich wieder ihrer Freundin zuwendet. »Und du? Willst du wirklich mitkommen?«

Vivien ergreift ihre Hände. »Ich würde in jedem Fall um deinetwillen gehen. Allerdings habt ihr vor, etwas zu versuchen, das die Magie gefährden könnte. Also bin ich ohnehin verpflichtet, euch zu begleiten. Falls du aber lieber Rosemary …«

»Nein, dann lieber dich«, unterbricht Trish sie schnell. »Auch wenn es selbstsüchtig ist.«

Vivien lächelt. »Ist es nicht. Wir sind Freundinnen und ich will dir beistehen. So wie du mir beigestanden hast.«

Wenn ich den beiden zuhöre, erkenne ich die tiefe Freundschaft, die sie verbindet. Trish ist also in jeder Hinsicht etwas Besonderes. Sukkuben sind eher Einzelgänger. Soweit ich weiß, lassen sie sogar ihre Kinder zurück, sobald diese geboren wurden. Bei dem Gedanken wird meine Brust eng, weil ich mir nicht vorstellen möchte, wie Trish aufgewachsen ist.

»Sollen wir ein Portal öffnen, um in den Sumpf zu gelangen?«, fragt Vivien an mich gewandt.

»Das übernehme ich.« Ohne zu zögern, ziehe ich einen Anhänger aus meiner Tasche. Es ist die Figur einer Katze aus purem Gold. Wehmütig betrachte ich ihn. Wie sehr ich Bastet doch vermisse. Sie werde ich ganz sicher niemals wiedersehen …

Ich zucke zusammen, als sich eine Hand über meine legt. Trish sieht mich unschlüssig an. Sie lehnt sich näher an mich, sodass unsere Körper sich beinahe berühren. »Bist du sicher, dass du das machen willst?«, flüstert sie. »Du hast doch Schmerzen, wenn du Magie nutzt.«

»Machst du dir etwa Sorgen um mich? Das musst du nicht. In diesem Fall setze ich nur sehr wenig Magie ein.«

»Ich mache mir nur Sorgen darum, ob du zur Verfügung stehst, wenn ich hungrig bin.« Brummend stupst sie mich mit dem Ellbogen an. »Also übertreib es nicht, weil du angeben willst, ja?«

»Schon klar.« Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen.

Trish bringt wieder etwas Abstand zwischen uns. Sie und Vivien verabschieden sich mit Umarmungen von Cat und Rhett.

»Ihr meldet euch regelmäßig«, weist Rhett seinen Bruder an.

»Und ihr gebt Bescheid, wenn ihr Hilfe braucht«, erwidert Kyriel.

Die beiden umarmen einander ebenfalls und klopfen sich auf die Schultern. »Passt auf euch auf«, sagen sie wie aus einem Mund.

Bleierne Schwere drückt meine Schultern nieder. Die Brüder so zu sehen schmerzt tief in meinem Inneren. Anubis und ich waren nie so eng, aber jetzt … kommt es mir manchmal vor, als wären wir gar keine Brüder mehr.

»Ist dir gerade bewusst geworden, auf was du dich eingelassen hast?« Trish stupst mich wieder mit der Schulter an. »Oder wieso siehst du so niedergeschlagen aus?«

Ich betrachte sie. Trish hat sich erneut meine Jacke angezogen, diesmal allerdings die Ärmel aufgekrempelt. »Nein, ich frage mich nur, wieso du schon wieder so viel anhast.«

Sie hebt die Mundwinkel. »Ich mag deine Jacke.«

Mehr sagt sie nicht. Es ist ohnehin Zeit für den Aufbruch. Also streiche ich über den Anhänger. Ein Stich wie von einer glühenden Nadel schmerzt in meinem Arm. Ich atme ihn weg. Magie erhebt sich in Form einer Hieroglyphe, die wie eine Katze auf Wellen aussieht. Golden leuchtend breitet sie sich aus und öffnet ein sechseckiges Portal in den Sumpf.

»Nach euch«, sage ich galant an die Hexe und den Vampir gerichtet.

Kyriel zögert, doch Vivien greift nach seiner Hand und zieht ihn hindurch. Ich verstaue den Anhänger in meiner Tasche, biete Trish meinen Arm an und führe sie durch das Portal.

Die schwüle Hitze des Tages hängt noch in der Luft, als wir den Bayou betreten. Insekten zirpen und Frösche balzen. Das goldene Licht in meinem Rücken erlischt und schließt das Portal. Wir befinden uns mitten auf einer Lichtung, die von hohen Bäumen umgeben ist. Fackeln und ein Lagerfeuer werfen ihren flackernden Schein auf die drei großen Zelte, die mein Partner und ich aufgebaut haben. In einem schläft er, in einem ich und eines ist das Badezimmer, das ich Trish angepriesen habe. Die Toilette ist ein Stück vom Lager entfernt.

»Nett hier«, meint Trish und lässt meinen Arm los.

»Ja. Ein wunderbares Feriencamp«, brummt Kyriel. Der Vampir wirft die Taschen auf den Boden und sieht sich um. »Wo kann ich unser Zelt aufschlagen?«

»Wo du möchtest«, entgegne ich großzügig. »Mein Partner Rylan ist sehr umgänglich, du kannst dich also gerne direkt neben ihm niederlassen.« Ich deute auf das äußerste Zelt. Je weiter weg die beiden von Trish und mir sind, desto lieber ist es mir. Schließlich möchte ich Trish dazu bringen, sich richtig fallen zu lassen. Was schwer wird, wenn ihre beste Freundin einen Meter weiter durch den dünnen Stoff alles hören kann. »Richtet euch ein. Ich sehe mal nach, was Rylan treibt.«

»Kann ich mitkommen?« Trish wippt auf ihren Füßen auf und ab. »Ich würde mich gerne umsehen.«

Ich schenke ihr ein Lächeln. »Sicher. Ich bringe nur deinen Hausrat in unser Zelt, dann können wir los.«

Mir entgeht der finstere Blick nicht, den Kyriel mir zuwirft. Es passt ihm wohl nicht, dass Trish und ich uns das Zelt teilen werden. Aber er ist weder ihr Bruder noch ihr Ehemann. Abgesehen davon ist Trish eine erwachsene Frau. Sie kann auf sich selbst aufpassen.

Den Vampir ignorierend betrete ich das Zelt, in dem ich bisher allein geschlafen habe. Trish folgt mir und gibt ein anerkennendes Pfeifen von sich.

»Sind wir hier noch in Louisiana?«, fragt sie.

Ich sehe mich um. Von außen wirkt das Zelt, als wäre es von Pfadfindern aufgestellt worden. Innen erinnert es aber tatsächlich an tausendundeine Nacht, obwohl wir uns nur etwa eine Stunde von New Orleans entfernt befinden. Auf dem Boden liegen dunkelrote Teppiche, mein Bett besteht aus cremeweißen Decken und Kissen. Lampen mit bunten Glasfenstern erhellen das Zelt. Ein tiefer, runder Tisch aus schwarzem Holz befindet sich mitten im Raum. Eine Glaskanne und gläserne Teetassen laden zu einem Moment der Ruhe ein und eine Wasserpfeife steht direkt daneben.

»Ich mag einen gewissen Komfort, auch wenn ich auf Reisen bin«, erkläre ich.

»Und du beschwerst dich über meine Pfannen.« Da ist es wieder, dieses Funkeln in ihren Augen. »Schön hier. Ich denke, man kann es in dem Zelt aushalten.«

»Freut mich, dass es dir gefällt.« Ich stelle die Taschen ab. »Ich würde dir ja vorschlagen, dass wir es uns gemütlich machen, allerdings möchte ich nicht, dass dir vor lauter Nahrung übel wird.«

»Ein wahrer Gentleman.« Sie schüttelt ihr Haar aus. »Mal sehen, ob ich nach der Schatzsuche Hunger habe.«

Bei dem Gedanken, sie später nackt auf die Kissen zu legen, regt sich etwas in meiner Hose. Räuspernd wende ich mich ab. »Ich ziehe mich nur schnell um, dann können wir los.«

»Nur zu.«

Sie macht keine Anstalten, das Zelt zu verlassen. Gut, wenn sie eine kleine Stripeinlage will, soll sie die bekommen. Ohne meinen Blick von ihr abzuwenden, öffne ich die Knöpfe des zerfetzten Hemds und lasse den Stoff von den Schultern gleiten.

Die Luft zwischen uns verändert sich. Trishs Aura beginnt zu glühen, als würde ein unsichtbares Feuer sie einhüllen. Vielleicht behauptet sie, sie hätte keinen Hunger, aber das, was ich in ihren Augen lese, spricht eine ganz andere Sprache.

Trotzdem bleibe ich auf der Stelle stehen, löse den Gürtel und öffne die Hose. Trish muss meine Erregung spüren, jetzt kann sie diese auch sehen. Zumindest wandern ihre Augen zu der Beule, die sich durch meine Boxershorts abzeichnet.

»Okay, ein kleiner Snack schadet vielleicht nicht«, murmelt sie und überwindet die Entfernung zwischen uns.

Ehe sie mich erreicht, lässt eine Explosion den Boden erzittern. Kyriels Schrei zerreißt die Luft. Trish wird kreidebleich und stürmt aus dem Zelt. Ich will ihr nach, da bebt die Erde nochmals. Schnell schlüpfe ich in eine Hose und stürze Trish hinterher. Kaum bin ich aus dem Zelt getreten, lodert eine Stichflamme vor mir auf. Schmerz tobt über meine Haut, doch ich halte nicht inne, sondern sehe mich zornig um. Wer auch immer ausgerechnet jetzt angegriffen hat, sollte sich auf fürchterliche Folter einstellen, sobald ich ihn erwischt habe.
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Trish



Mit einem Fluch auf den Lippen ducke ich mich vor einem flammenden Geschoss. Hastig sehe ich mich im Lager um und entdecke Kyriel, dessen Blitze ein Wesen grillen, das ich noch nie gesehen habe. Der Körper erinnert mich an einen Menschen. Nur die Bewegungen wirken … zombieartig. Also so, als wäre dieses Wesen eigentlich tot. Die Haut ist schwarz und … Sind das Bandagen, die sich um Arme und Beine schlingen?

»Trish!«

Horus umfasst meinen Ellbogen und zieht mich an sich. Keinen Herzschlag später schlägt ein Feuerball eine Handbreit neben uns ein. Das Ding hätte mich vermutlich schwer verletzt, wenn der Gott nicht eingegriffen hätte.

»Danke«, bringe ich heraus und sehe Horus an. »Was ist mit deinen Augenbrauen passiert?«

Er hebt eine Hand an die qualmenden Überreste. »Bin wohl getroffen worden«, murmelt er. »Halb so wild. Wir müssen diese Dämonen in die Flucht schlagen, bevor sie das ganze Lager in Brand stecken.«

»Dämonen?« Ich betrachte eines dieser Wesen, das sich auf Viv stürzen will und von ihrer Magie zerrissen wird. »Sehen eher aus wie Mumien.«

Ich wende mich Horus zu, der lautstark schluckt. »Ja, nun … vielleicht sind sie das technisch gesehen auch.«

Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Dein Ernst? Das sind Mumien? Echte, lebende Mumien?«

»Von lebend habe ich nichts gesagt.« Horus räuspert sich. »Ein Fluch zwingt sie, uns anzugreifen. Wir müssen denjenigen finden, der sie steuert.«

Fauchend schlurft eine Mumie auf mich zu. Leere Augenhöhlen starren mich an. Sie streckt klischeehaft die Arme nach mir aus und humpelt immer näher.

Horus hebt die Hand. Seine Magie knistert selbst auf meiner Haut, als er den Arm rasch sinken lässt und eine Klinge aus hellblauem Licht auf die Mumie schleudert.

Die schreit auf, ehe sie in zwei Teile zerfällt. Noch bevor die beiden Körperhälften den Boden berühren, lösen sie sich in Staub auf.

Ein Knall lässt mich zusammenzucken. Horus schiebt sich schützend vor mich. Ich sehe nach Viv und Kyriel, die einen Schutzschild um sich errichtet haben. Mumien kann ich keine mehr entdecken. Aber irgendjemand muss diese Explosion ausgelöst haben. Flammen fressen sich in den Stoff des Zelts, das Kyriel bereits halb aufgebaut hat. Durch das Feuer springt eine Gestalt.

Anmutig landet sie vor den Überresten des Zelts. »Horus?«, ruft der Mann, der in Jeans und Leinenhemd mitten im Chaos steht, als wäre er selbst ein Gott.

»Rylan, ein Glück«, stößt Horus erleichtert aus.

Das ist also sein Partner Rylan. Ich mustere den Kerl mit zu lang geratenen schwarzen Haaren, der eine Peitsche an seinem Gürtel verstaut. Das Feuer scheint ihn nicht zu beeindrucken. Als er jedoch Viv und Kyriel entdeckt, zieht er eine Pistole.

»Wer seid ihr?«, zischt er zornig.

Horus breitet die Arme aus und ballt die Finger zu Fäusten. Das Feuer erlischt augenblicklich. Dafür ringt Horus sichtlich um Atem.

»Hör auf, immer angeben zu wollen«, brumme ich leise.

»Hey, ich muss dich beeindrucken.« Er zwinkert mir zu. »Ist Teil meiner Job-Beschreibung.«

»Du musst mir nicht imponieren, um mich ins Bett zu kriegen. Wir haben einen Deal«, erwidere ich.

»Dass ich nicht muss, ist mir klar. Aber ich will.« Da ist es wieder, dieses Verlangen, dessen Süße fast zu viel ist. »Lass uns nachher weiter sprechen. Jetzt klären wir mal, was hier passiert ist.«

Und schwupps ist die Süße wieder weg. Horus hat seine Gefühle – und vor allem seine körperlichen Begierden – wohl besser unter Kontrolle, als ich anfangs dachte. Immerhin war er vorhin ziemlich jähzornig und ein wenig kindisch, jetzt ist er ganz der Anführer einer Mission. Vielleicht habe ich ihn falsch eingeschätzt. Oder er leidet unter Stimmungsschwankungen.

»Nimm die Waffe runter«, fordert er Rylan auf. »Sie gehören zu mir und helfen uns, das Artefakt zu suchen.«

Dieser Rylan hebt misstrauisch eine Augenbraue. Bis sein Blick auf mich fällt. Dann passiert, was bei allen Menschen geschieht: Er erliegt meinem Zauber.

Sein Mund klappt auf und die Waffe fällt ihm aus der Hand. Gleich wird er zu sabbern beginnen.

Als Horus bemerkt, dass sein Freund mich wie ein liebestoller Hund ansieht, knurrt er.

»Trish, hör auf ihn zu verzaubern«, fordert er.

»Ich mache nichts. Das ist mein natürlicher Charme«, erwidere ich grinsend.

»Wunderschön«, lechzt Rylan. »Ich will sie berühren …«

»Finger weg von ihr«, fährt Horus ihn an.

Rylan setzt sich in Bewegung, doch Horus packt ihn am Kragen und drängt ihn gegen einen Baumstamm. Er zieht ein Amulett in Form eines Auges aus der Umhängetasche und hängt es Rylan um den Hals. Sofort wird dessen Blick klarer und er hört auf zu sabbern.

»Was zum Teufel war das?«, stammelt er. Verwirrt sieht er von Horus zu mir und wieder zurück. »Und wer ist sie?«

Horus lässt ihn los und macht einen Schritt zurück. »Rylan, das ist Trish. Sie ist ein Sukkubus.« Ich lächle Rylan an, der mit fahrigen Händen seinen Kragen richtet. »Und das hier sind Vivien und Kyriel. Eine Hexe und ein Vampir. Sie alle helfen uns bei unserer Suche.«

»Das wird sich noch zeigen.« Kyriel lässt den Schutzschild aus Magie fallen. »Wenn dieses Lager ständig von solchen … lebenden Toten überrannt wird, werden wir nicht bleiben.«

»Ich garantiere euch, dass wir nicht ständig überrannt werden«, erwidert Horus ruhig. »Um ehrlich zu sein, war heute das erste Mal, seit wir unsere Zelte vor drei Wochen hier aufgeschlagen haben.«

Rylan räuspert sich. »Das zweite. Gestern haben solche Wesen auch versucht, das Lager zu zerstören.«

Horus fährt zu ihm herum. »Wieso hast du mich nicht gerufen?«

»Habe ich doch. Du hast nur nicht reagiert.« Rylan sieht zu mir. »Warst wohl beschäftigt.«

Ich hebe die Mundwinkel. »Nicht mit mir.«

»Was sind das für Wesen?«, mischt Viv sich ein. »Und wieso greifen sie dieses Lager an?«

»Es sind Mumien«, antworte ich, weil Horus nichts sagt. »Und irgendjemand scheint sie lenken zu können.« Auffordernd sehe ich Horus an, doch er schweigt weiter. »Da sie alle fort sind, verrate uns, wie wir herausbekommen, wer sie uns geschickt hat.«

»Das ist schwierig, weil wir dem Zauber nicht mehr folgen können.« Er reibt sich den Nacken. »Damit kann ich auf die Frage nach dem Wieso nur eine Mutmaßung anstellen.«

»Und die wäre?« Kyriel legt seinen Arm um Vivien, die sich an ihn lehnt. Zum Glück ist den beiden nichts passiert.

»Wir suchen das Auge des Re«, entgegnet Horus. »Es ist ein sehr mächtiges Artefakt aus einer Zeit, als Magie uns Göttern vorbehalten war. Was, denkst du, kann man mit diesem Gegenstand wohl alles anstellen?«

»Zu viel«, brummt Kyriel. »Wer weiß, dass ihr danach sucht?«

»Von euch und meinem Bruder abgesehen?« Horus schnaubt. »Niemand. Zumindest nicht von mir.«

Er sieht Rylan an. Auch ich betrachte ihn. Horus’ Partner kann höchstens Mitte zwanzig sein, aber er wirkt, als hätte er bereits mehr gesehen als die meisten Sterblichen in ihrem ganzen Leben. Seine schulterlangen schwarzen Haare sind zerzaust und unter den blauen Augen liegen dunkle Schatten. Abwehrend hebt er die Hände. Dabei spannen sich seine Muskeln an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein Mensch ist, weil er meinem Zauber sofort erlegen ist. Und doch … irgendetwas an ihm ist anders als bei gewöhnlichen Menschen. Ich komme nur nicht darauf, was …

»Ich habe ganz sicher nichts gesagt.« Rylan schüttelt den Kopf. »Seit drei Wochen sitze ich in diesem Sumpf fest und davor wusste ich noch nicht, wonach genau wir suchen. Wem hätte ich also davon erzählen sollen?«

»Denkst du, Anubis hat diese Wesen geschickt?«, frage ich vorsichtig.

Horus verneint sofort. »Diese Art von Magie nutzt er nicht. Anubis achtet die Totenruhe zu sehr. Abgesehen davon hat er uns seine Zustimmung gegeben und er steht zu seinem Wort. Nein, er steckt nicht dahinter.«

»Mumien sind doch etwas sehr … Ägyptisches«, überlegt Viv laut. »Soweit ich es verstanden habe, sind du und dein Bruder die letzten lebenden Götter dieser Zeit. Oder könnte noch ein anderer Gott überlebt haben?«

Einen Moment zögert Horus. »Nein«, erwidert er schließlich. »Sie sind alle gestorben, als die Welt fast unterging. Und der Fluch der Mumien ist nichts, das Göttern vorbehalten ist. Jeder kann sie erwecken, wenn er die richtigen Zauber kennt.«

»Auch Schattenmänner?«, spreche ich meinen Gedanken aus.

Die Ader an Horus’ Hals beginnt zu pulsieren. »Ja, auch die.« Ehe ich weiter nachhaken kann, macht er eine wegwerfende Handbewegung. »So kommen wir garantiert nicht voran. Außerdem sollten wir die Nacht nutzen, um nach dem Artefakt zu suchen, statt zu überlegen, wer uns diese Kreaturen auf den Hals gehetzt hat.«

»Du willst jetzt wirklich da raus?« Kyriel kräuselt die Stirn. »Wir sind gerade angegriffen worden.«

»Ja, das sind wir.« Horus nickt, als würde er mit einem einfältigen Kind sprechen. »Da hast du recht. Aber es ändert nichts daran, dass wir dieses Artefakt brauchen und ich keine Zeit mehr verlieren möchte. Denn wer auch immer uns angegriffen hat, könnte ebenfalls danach suchen. Also muss ich diesem Wesen zuvorkommen.«

»Willst du dich mit mir anlegen?« Kyriel entblößt seine Fangzähne. »Oder wieso redest du so mit mir?«

Horus verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Weil ich dir das Offensichtliche erklären muss.«

Kyriel ballt die Hände zu Fäusten. Horus setzt zum Sprechen an, da stelle ich mich vor ihn und lege die Hände auf seine Brust.

»Provozier ihn weiter und ich bin weg«, zische ich.

Horus’ Blick nimmt meinen gefangen. »Du willst gehen, wo ich dir doch Freiheit biete?« Er senkt seinen Kopf, bis seine Lippen neben meinem Ohr schweben. »Und unvergleichlichen Sex?«

»Bist du eigentlich immer so lüstern oder nur bei mir?«, frage ich leise.

»Ich weiß nicht, wie es dir gehen würde, wenn du seit bald dreitausend Jahren abstinent leben würdest.«

Seine Stimme ist ein raues Knurren. Ungläubig hebe ich eine Augenbraue.

»Dreitausend Jahre? Wie …«

»Später, Chérie.« Er bringt etwas Abstand zwischen uns. »Entschuldige, falls ich dich gereizt habe, Kyriel. Rylan wird dir beim Zeltaufbau helfen. Wir haben noch ein paar in Reserve. Meine Zelte bieten mehr Komfort als die üblichen. Das ist mein Friedensangebot.«

Er redet zwar mit dem Vampir, sieht dabei aber mich an. Offensichtlich ist das auch sein Friedensangebot an mich. Mit einem Nicken gebe ich ihm zu verstehen, dass ich es annehme. Horus schmunzelt.

»Begleitest du mich auf der Suche nach dem Artefakt?«, will er wissen.

»Nur, wenn du dir ein Hemd anziehst«, antworte ich. »Und deine Verbrennungen behandelst.«

»Die heilen gleich von selbst.« Er zwinkert. »Aber das Hemd ist vermutlich eine gute Idee. Begleitest du mich auch ins Zelt?«

»Lieber nicht. Du willst doch nach dem Artefakt suchen.«

Er grinst. »Ach, und wenn du mitkommst, werde ich das nicht können?«

Ich kann keinen Hunger haben. Das ist unmöglich. Trotzdem läuft mir das Wasser im Mund zusammen, weil ich sein köstliches Verlangen erneut auf meiner Zunge schmecke. »Du wirst es sicher darauf anlegen, dass wir wieder einen Quickie haben.«

Viv schnappt nach Luft, aber das ist mir egal. Sie weiß, was ich zum Überleben brauche, und Horus scheint mich herausfordern zu wollen. Ihm ist das ganz offensichtlich nicht peinlich; er lächelt, kommt näher und neigt den Kopf. Als er mit mir spricht, senkt er seine Stimme noch mehr: »Ich sagte schon, ich bin eher für Soul Food und nicht für Junkfood. Kein Quickie beim nächsten Mal.«

Ich schnaube und deute auf das Zelt. »Dann solltest du erst recht allein gehen.«

Triumphierend zwinkert Horus mir zu, dann verschwindet er im Zelt. Der sollte sich warm anziehen. Wir werden ja sehen, ob er mich davon abhält, ihn schnell zum Kommen zu bringen, wenn wir mal so weit sind.

»Trish?« Ich schiebe die Gedanken von mir und wende mich Viv zu. Sie sieht mich besorgt an. »Willst du wirklich mit ihm in den Sumpf gehen?«

»Ja, außer du sagst, du brauchst mich hier, um euch zu helfen.« Ich werfe einen Blick zu Kyriel und Rylan, die einander misstrauisch betrachten, während sie das Zelt aufbauen.

Auch Viv sieht zu den beiden. »Nein, darum geht es nicht. Aber ich fürchte um deine Sicherheit.«

»Ich bin sicher, Horus beschützt mich.« Ich winke ab. »Er kriegt das hin. Ihr solltet einen Bannkreis errichten, wenn wir fort sind, damit ihr auch sicher seid.«

Das schlechte Gewissen nagt an mir. Hätte ich geahnt, dass hier draußen Kreaturen auf uns lauern, die Horus nach dem Leben trachten, hätte ich nie zugestimmt, Viv und Kyriel mitzubringen. Und ich bezweifle, dass sie mich jetzt allein lassen werden, weil sie sich genauso um mich sorgen wie ich mich um sie.

Horus tritt aus dem Zelt. Zwar habe ich ihn gebeten, sich ein Hemd anzuziehen, dennoch bin ich irgendwie enttäuscht. Ich hoffe, wir irren nicht zu lange in dem Sumpf umher. Am liebsten würde ich es ihm nämlich sofort wieder ausziehen.

»Hier.« Horus hält Viv ein paar Stäbe aus Stein hin. Sie besitzen vier Ecken und an einer Spitze thront eine Pyramide aus Quarz. »Stellt sie rund um das Lager auf. Sie sind besonders wirkungsvoll gegen Magie aus … nun, meinem Pantheon.«

Viv nimmt sie an sich. »Danke.« Sie presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während sie erst mich, dann Horus ansieht. »Pass auf sie auf.«

»Keine Sorge, ich werde sie hüten wie meinen kostbarsten Schatz«, verspricht er.

Irgendwie ist das ja süß, auch wenn ich es übertrieben finde. Aber Viv wirkt erleichtert. Sie nickt und kehrt zu Kyriel zurück.

Horus legt einen Arm um meine Schulter. »Bleib in meiner Nähe. Keine Alleingänge. Auch ohne wandelnde Mumien ist der Bayou kein Ort, an dem man sich nachts allein herumtreiben sollte.«

»Außer man ist ein Gott?«, hake ich nach, während wir das Lager verlassen.

Horus knipst eine Taschenlampe an. Sie ist die einzige Lichtquelle in der Dunkelheit, die uns sofort verschluckt. »Nicht mal ein Gott sollte hier allein sein«, murmelt er. »Also bleib bei mir und halt die Augen offen.«

Er reicht mir die Taschenlampe und zieht das Notizbuch aus seiner Umhängetasche. Als er es aufschlägt, blättert es von selbst weiter und hält unvermittelt auf einer Seite an. Punkte beginnen darauf zu leuchten. Und obwohl gerade noch kein Funken Licht durch die Wolkendecke über uns gebrochen ist, bahnen sich jetzt silberne Strahlen einen Weg von dem Papier durch das endlos erscheinende Schwarz nach oben. Die Wolken ziehen sich zurück und geben den Blick in den Sternenhimmel frei.

»So viele«, murmle ich. »Ich habe schon lange nicht mehr so viele Sterne gesehen.«

»Weil die Lichter der Großstädte sie dämpfen.« Horus betrachtet eine Zeichnung im Buch. »Und weil meine Magie nicht mehr das ist, was sie mal war.«

»Ich dachte, du wärst die Sonne und der Mond?«, werfe ich ein.

»Hm, auch.« Er schließt das Buch. Die Wolken schieben sich wieder vor die Sterne und lassen die Dunkelheit zurückkehren. »Hier entlang.«

Horus deutet nach vorne und setzt sich in Bewegung. Ich werfe einen Blick zurück zu den Fackeln des Lagers, die ich zwischen den von Schlingpflanzen überwucherten Bäumen kaum mehr sehen kann. Irgendwie habe ich ein mulmiges Gefühl dabei, tiefer in den Sumpf zu gehen. Aber je schneller wir das Auge des Re finden, desto eher bekomme ich, was ich mir wünsche.
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Macht dich meine Nähe nervös?« Ich schenke Trish, die auf einem Baumstamm sitzt und ständig in Richtung des Camps blickt, mein wärmstes Lächeln. »Solange ich bis zu den Knien im sumpfigen Wasser stehe, brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass ich über dich herfalle.«

»Du stehst doch höchstens bis zu den Knöcheln im Sumpf.« Sie verdreht die Augen. »Übertreibst du eigentlich grundsätzlich, wenn es um dich geht?«

Zwinkernd hebe ich die Schaufel. »Ich versuche nur, dich abzulenken. Offensichtlich bist du sehr angespannt. Allerdings weiß ich nicht, ob es an mir liegt oder an dem, was vorhin geschehen ist.«

Die beiden Fackeln, die ich aufgestellt habe, damit ich nicht im Dunkeln arbeiten muss, knistern. Trish zuckt zusammen, beruhigt sich aber gleich wieder.

»Beides, würde ich sagen.« Sie springt von dem Baumstamm. Ihre Schritte verursachen schmatzende Geräusche. Allerdings scheint der Schlamm, durch den Trish watet, sie kein bisschen zu stören. »Hast du etwas, womit ich graben kann?«

Ich reiche ihr einen Spaten, den Trish betrachtet, als hätte sie so etwas noch nie gesehen. »Oder wolltest du eine Pfanne haben?«, necke ich sie. »Dann müsste ich ins Lager zurück und eine holen.«

»Mit Pfannen kann man nicht graben«, brummt sie und stößt die Kante des Spatens in die schlammige Erde.

Mit einem Ächzen zieht sie die Schaufel wieder heraus und versenkt sie erneut im Boden. Es ist offensichtlich, dass sie eher selten Erde umwühlt.

Umso froher bin ich, dass uns die Karte aus dem Buch heute an eine verhältnismäßig trockene Stelle geführt hat. Hier in der Nähe befindet sich ein stehendes Gewässer, in dem man tatsächlich bis zu den Knien im Morast versinkt. Da wollte ich Trish auf keinen Fall hinbringen.

»Du musst das nicht machen«, sage ich, nachdem sie erneut den Spaten versenkt und fluchend aus der Erde gezogen hat.

»Und wieso bin ich sonst hier?«

Mit einem Kampfschrei rammt sie den Spaten noch mal in den Schlamm. Diesmal versinkt er bis zum Holzschaft darin. Trish zerrt daran, kann ihn aber nicht befreien.

»Um mir Gesellschaft zu leisten?« Ich lehne meine Schaufel an den Baumstamm hinter mir und gehe zu Trish. Wortlos umfasse ich den Schaft. Trish funkelt mich an, lässt ihn jedoch los. Selbst mich kostet es verdammt viel Kraft, das Werkzeug dem Schlamm zu entreißen.

Beinahe kippe ich nach hinten, kann mein Gleichgewicht aber gerade noch halten.

Wäre echt peinlich gewesen, neben Trish zu Boden zu gehen.

»Du willst meine Gesellschaft? Wieso?« Misstrauisch sieht Trish mich an. »Ich bin ja echt nicht anspruchsvoll, aber hier muss ich nicht unbedingt mit dir schlafen.«

»Nicht anspruchsvoll«, wiederhole ich ihre Worte.

»Genau.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Ich deute mit dem Kinn auf den Baumstamm, auf dem sie gesessen hat, und Trish lässt sich tatsächlich wieder darauf nieder.

Mit dem Spaten in der Hand kehre ich an die Stelle zurück, die ich gerade bearbeitet habe. Wenn die Informationen in meinem Buch stimmen, müsste hier irgendwo das Auge des Re versteckt worden sein. Allerdings kann ich nicht sagen, wie aktuell diese Informationen sind. Oder ob jemand vor mir versucht hat, dieses Relikt zu finden. Die beiden Angriffe von Mumien sprechen dafür, dass es noch hier irgendwo liegen muss. Wer auch immer sie befehligt, sucht höchstwahrscheinlich ebenfalls danach.

»Nimm mir die Frage nicht krumm«, sage ich und hebe den Spaten an. »Aber ich habe das Gefühl, du würdest Sex nicht mögen.«

Die Schaufel versinkt tief im Morast. Schlammspritzer klatschen in mein Gesicht.

»Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung.« Trish lockert ihre Schultern. »Und wieso sprichst du das schon wieder an? Ich habe es dir erklärt. Ich weiß, was ich anderen antue, wenn ich von ihnen … esse.«

»Ja, aber bei mir ist das nicht der Fall. Du tust mir nicht weh. Warum kannst du dich also nicht fallen lassen?« Schmatzend gibt der Schlamm die Schaufel frei. Wer auch immer auf die tolle Idee gekommen ist, etwas hier zu vergraben, sollte gezwungen werden, tagelang danach zu suchen.

»Ich sagte doch, Sex ist für mich wie Essen. Ich muss daran keinen Spaß haben, nur die Nahrung aufnehmen.«

»Aber gutes Essen genießt man doch auch mehr als irgendeinen Mist, den man schnell in sich reinschaufelt.«

Wieder ramme ich den Spaten in den Boden. Dabei werfe ich einen Blick zum Himmel, der sich bereits purpurn färbt. Lange wird die Nacht nicht mehr dauern. Heute finde ich wohl nichts mehr.

»Mag sein«, murmelt Trish. »Aber selbst wenn, wir wissen nicht mit Sicherheit, ob ich dir nicht schade.«

»Und weil du dich meinetwegen fürchtest, kannst du es nicht genießen? Nicht mal deinen Höhepunkt?«

Ich sehe ihr ins Gesicht. Im Licht der beiden Fackeln kann ich erkennen, wie sich ihre Augen für einen flüchtigen Moment weiten.

»Nicht mal das«, stammelt sie.

»Wirklich schade.« Ich befreie die Schaufel aus dem Schlamm und wate auf Trish zu. »Lass uns zurückgehen. Die Nacht war anstrengend und der Tag wird in etwa einer Stunde anbrechen. Dann finden wir ohnehin nichts mehr.«

Sie legt den Kopf schief. »Wieso kann man das Auge des Re nur bei Nacht finden?«

»Weil Re der Sonnengott war.« Das scheint sie mehr zu verwirren, als ihre Frage zu beantworten. Jedenfalls legt sie die Stirn in Falten. »Die ägyptische Mythologie ist etwas kompliziert«, erkläre ich. »Das Auge des Re war ein Teil der Insignien des Sonnengottes …«

»Also nicht wirklich sein Auge, oder?« Trish verzieht den Mund.

»Nein. Das Auge des Horus ist auch nicht wirklich mein Auge. Es ist nur mir nachempfunden.«

Ich ziehe den Anhänger, der so genannt wird, aus meiner Umhängetasche und halte ihn neben mein Gesicht.

»Schick. Hast du dir früher die Augen auch so geschminkt?«

Trish fährt die Linie unter ihrem Lid nach, die im alten Ägypten ziemlich stark betont wurde. Natürlich ist das Auge auch von so einer Linie umrahmt.

Ich zucke mit den Schultern. »Das war noch sehr harmloses Make-up, selbst für einen Mann. Du ahnst nicht, wie manche Götter sich hergerichtet haben.« Ich schaudere und Trish lacht. »Heute mache ich das natürlich nicht mehr.«

Nachdenklich betrachtet Trish mich. »Also, wieso kann man das Auge des Re, das nicht wirklich sein Auge ist, bei Tag nicht finden?«

Schmunzelnd schiebe ich den Anhänger zurück in die Tasche. »Weil es mit der Magie des Sonnengottes getränkt ist. Und wenn die Sonne hoch am Himmel steht, befindet sich alles, was mit Res Macht zu tun hat, genau dort. Am Himmel.«

»Sollten wir dann nicht einfach hier warten, bis sich das Ding aus dem Schlamm erhebt und in den Himmel gleiten will?«

Ich lächle. »So funktioniert unsere Magie nicht. Dieser Gegenstand löst sich einfach auf, verbindet sich mit der Sonne und kehrt abends zurück.«

»Aha.« Trish rümpft die Nase. »Das ist wirklich kompliziert. Und unlogisch.«

»Bedaure, ich habe die Regeln nicht gemacht.«

Ich reiche ihr meine Hand, die sie ignoriert. Trish springt vom Baumstamm und streckt sich. Ich hole inzwischen die zweite Schaufel und lösche die Fackeln mit meiner Magie.

Es schmerzt nur ein wenig, meine Kräfte jetzt einzusetzen. Im Zwielicht bin ich am wenigsten anfällig für die Dunkelheit, die mich sonst umgibt.

»Soll ich etwas tragen?«, fragt Trish.

»Ich kann dir unmöglich von Schlamm bedecktes Werkzeug zu tragen geben. Was denkst du nur von mir?« Sie verdreht die Augen. Ich deute mit dem Arm Richtung Lager. »Lass uns gehen.«

Wortlos wendet Trish sich um und stolziert wie eine Königin durch den Schlamm. Ich weiß nicht, wie sie das macht. Niemand kann im Sumpf anmutig wirken. Außer Trish.

Das Lagerfeuer ist mittlerweile stark heruntergebrannt. Die Magie der Obelisken, die ich Vivien überlassen habe, knistert, als wir uns ihr nähern. Wie feine Nadelstiche bohrt sie sich in meine Haut, lässt aber sowohl Trish als auch mich anstandslos in den Schutzkreis.

Rylan sitzt vor dem Feuer. Sein Kopf ist tief auf die Brust gesunken und er schnarcht lautstark. Von Vivien und Kyriel fehlt jede Spur. Vermutlich sind sie in ihrem Zelt.

»Wenn du duschen willst, musst du nur in das Zelt da«, flüstere ich Trish zu und deute auf das Badezimmer. »Duschgel und Handtücher findest du dort.«

»Okay, dann … mache ich das mal.«

Sie läuft zu dem Zelt und verschwindet hinter der Plane. Einen Moment schaue ich ihr nach, dann gehe ich zu Rylan. Er schnarcht wirklich unglaublich laut, wacht nicht einmal auf, als ich die beiden Schaufeln neben ihm fallen lasse. Mit einem leichten Tritt gegen das Schienbein reiße ich ihn aus seinem Schlummer.

Er fährt keuchend hoch, greift nach dem Buschmesser an seiner Hüfte und sieht mich kampfbereit an.

»Wie man Wache hält, habe ich dir aber beigebracht, seit wir uns kennen, oder?« Kopfschüttelnd setze ich mich neben ihn, während er eine Entschuldigung stammelt. »War der Rest der Nacht ruhig?«

»Ziemlich. Die Hexe und der Vampir haben sich bald zurückgezogen, nachdem sie den Schutzkreis errichtet hatten. Angriffe gab es keine mehr.« Rylan gähnt und wiegt den Kopf. »Hast du Erfolg gehabt?«

»Sehe ich so aus?«

»Eher nicht.« Er mustert mich. »Du hast überall Schlamm.«

»Ja, weil dieser verfluchte Sumpf voller Schlamm ist.« Ich verdrehe die Augen. »Bitte sag mir, dass du mit diesem Aufspürzauber vorangekommen bist.«

»Pssst.« Rylan hebt den Zeigefinger an die Lippen. »Sei nicht so laut. Ich will nicht, dass jemand herausfindet, was ich bin. Erst recht nicht die Hexe. Wer weiß, was sie dann mit mir anstellt.«

»Sezieren wird sie dich schon nicht.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Geh schlafen. Der Schutzkreis hält. Wir haben uns alle ein wenig Ruhe verdient.«

Suchend sieht Rylan sich um. »Wo ist denn dein Sukkubus? Ich nehme an, du willst mit ihr deine Ruhe auskosten.«

»Sie duscht. Und was wir beide machen, geht dich nichts an.«

»Ich muss nur wissen, ob ich mir etwas in die Ohren stopfen muss.« Er grinst.

»Manchmal habe ich das Gefühl, du bist gerade mal fünf Jahre alt und nicht fünfhundert«, brumme ich.

Rylan zuckt mit den Schultern. »Ich bin halt jung geblieben. Liegt daran, was ich bin.« Er steht auf und wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Dann viel Spaß, Horus. Verausgabe dich nicht zu sehr.«

Ich will ihm einen Schlag gegen das Schienbein versetzen, doch Rylan ist zu schnell. Ehe ich wieder aufgestanden bin, ist er schon in seinem Zelt verschwunden.

Einen Atemzug schaue ich ihm nach, dann wende ich mich dem Badezimmer zu. Trish ist noch nicht wieder herausgekommen, aber der Schlamm auf meiner Haut vertrocknet langsam und nervt. Ich würde ihn gerne los werden, bevor ich mich mit ihr auf den Kissen vergnüge. Vielleicht können wir ja in der Dusche mit dem Vorspiel beginnen.

Von Vorfreude beflügelt gehe ich mit schnellen Schritten zum Badzelt, öffne die Plane und schlüpfe hinein. Wie auch bei den anderen Zelten ist das Innere nicht so, wie man es erwarten würde. Fliesen bedecken Boden und Wände, milchweißes Licht erhellt den Raum und spiegelt sich in der goldenen Wanne. Dahinter erhebt sich die Glaswand der Dusche, in der es einen Regenwald-Brausekopf und zwei weitere gibt.

Dampf lässt das Glas und die großen Spiegel über den beiden Waschbecken beschlagen. Das Wasser plätschert und untermalt Trishs leisen Gesang, der mich an jenen einer Sirene erinnert. Sukkuben sind nicht wirklich mit diesen Meereswesen verwandt. Aber genau wie bei Sirenen lockt mich Trishs Stimme magisch an.

Schnell schlüpfe ich aus der verdreckten Kleidung, werfe sie achtlos zu Boden und schleiche zur Dusche. So leise wie möglich werfe ich einen Blick hinter die Wand.

Schaum gleitet über die perfekte dunkle Haut von Trishs Rücken, sammelt sich kurz in dem Bogen, den ihr Becken bei ihrem Hintern macht, ehe er ihre Beine hinunterrutscht. Trish ist so damit beschäftigt, ihre Haare zu schamponieren, dass sie mich nicht bemerkt. Bis ich mich lautstark räuspere.

Ertappt fährt sie herum und starrt mich an. Sie hat mich schon nackt gesehen. Na ja, fast. Bei unserem Quickie war es mir egal, dass wir uns nicht vollkommen ausgezogen haben. Doch diesmal will ich mir die Zeit nehmen, sie richtig zu betrachten: ihren prallen Hintern, die langen Beine, ihr entzückendes Bäuchlein unter den definierten Seitenmuskeln und ihre unglaublich vollen Brüste.

Die Götter müssen ihr wirklich gnädig gewesen sein. Mir fällt bei Trishs Kurven kein anderes Wort als perfekt ein.

»Was machst du hier?« Ihre Stimme klingt rau.

Ich löse meinen Blick von ihrem Oberkörper und sehe in ihre Augen. Da ist es wieder, das Verlangen, das ich auch vorhin an ihr wahrgenommen habe. Eine Sehnsucht, die sie ständig umgibt. Wäre dieses Begehren in ihr nicht da, hätte ich ihr niemals angeboten, mich als Nahrung zu benutzen. Ich will den Sex mit ihr genießen und sie soll das auch können.

»Ich wollte duschen und dachte, wir sparen Zeit, wenn wir zusammen gehen«, erwidere ich. »Was dagegen, wenn ich mitmache? Ich seife dir auch den Rücken ein, wenn du willst.«

Sie schluckt. Einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, sie wird in Panik verfallen. Doch dann nickt sie. »Massieren kannst du ihn dabei auch.«

Ich lache, als sie mir ihren Rücken zudreht und dabei das Duschgel reicht. »Wie war das mit anspruchslos?«

»Na, wenn du schon da bist, kannst du mir auch etwas Gutes tun.«

Ich nehme ihr die Flasche ab, träufle etwas von dem nach Zuckerwatte riechenden Gel auf meine Hand und verreibe es zwischen meinen Fingern. »Du bist doch schon süß genug, wozu noch so ein Duschgel?«, raune ich ihr ins Ohr.

Ich bin längst hart. Was kein Wunder ist. Trish ist heiß. Und ich habe ein paar tausend Jahre Enthaltsamkeit aufzuholen. Der sinnliche Laut, den sie von sich gibt, als meine Hände ihren Rücken hinabgleiten, zerrt an meiner Beherrschung.

»Ehrlich gesagt habe ich nicht auf den Duft geachtet«, murmelt sie.

»Das soll ich glauben?« In massierenden Bewegungen knete ich ihren Hintern.

Trish presst ihre Hände gegen die Wand vor sich und streckt mir ihr Gesäß entgegen. Ja, sie will an meiner Selbstbeherrschung rütteln. Aber diesmal werde ich unser Zusammensein auskosten.

»Du kannst echt gut massieren«, stöhnt sie.

»Ich kann noch etwas anderes echt gut«, erwidere ich heiser. Langsam sinke ich auf die Knie, schiebe ihre Beine weiter auseinander und lasse meine Zunge über ihre Öffnung streichen.

Statt des kehligen Stöhnens, das ich mir als Reaktion wünsche, verkrampft Trish sich.

»Du musst das nicht machen«, sagt sie so leise, dass ich es gegen das Plätschern des Wassers kaum höre.

»Dass ich nicht muss, weiß ich.« Wieder lecke ich über ihre empfindlichste Stelle. »Aber ich will es. Ich will, dass du das genießt, Trish. Weil mich das unglaublich anmacht.«

Ich lasse die Zungenspitze über ihre Perle tanzen und massiere gleichzeitig ihren Hintern. Aber Trish windet sich nicht mehr vor Verlangen. Sie schweigt und erduldet meine Berührungen nur noch.

Verwirrt ziehe ich mich zurück, stehe auf und drehe sie zu mir um.

»Okay, was ist los?«

»Gar nichts. Ich … ähm …«

»Als ich dich massiert habe, hast du lustvoll gestöhnt. Und wenn ich dich lecke, bist du so steif und still wie ein Möbelstück. Also. Was habe ich falsch gemacht?«

»Du? Nichts.« Sie schlingt ihre Arme um meinen Nacken und die Beine um meine Hüften. »Nimm mich einfach, ja?«

»Verflucht nein.« Behutsam stelle ich ihre Füße wieder auf dem Boden ab. »Du sagst mir jetzt, was los ist. Oder ich bin derjenige, der unseren Handel beendet.«

Ich kann den Hunger in ihren Augen erkennen. Die Pupillen sind geweitet, ihr Blick glasig. Sie will von mir essen. Aber so wird es diesmal nicht ablaufen. Mir geht es nicht darum, einfach schnell in ihr zu kommen. Ich will mehr. Und wenn sie mir das nicht geben kann, sollten wir die Vereinbarung lösen.

»Also?«

Trish schluckt schwer. »Lass uns Sex haben, und dann …«

»Nein. Nicht so. Wenn du mich gar nicht willst, dann werde ich nicht mehr mit dir schlafen. So einfach ist das.«

Ihre Lippen beben. Trish scheint nach Worten zu suchen, findet aber keine. Das ist Antwort genug.

»Okay, dann weck nach dem Duschen bitte deine Freunde auf und kehr mit ihnen nach New Orleans zurück.« Ich wende mich ab und will die Dusche verlassen.

Da schlingt sie ihre Arme um mich. »Du willst etwas, das ich nicht kann«, keucht sie.

»Und was wäre das? Mich wirklich zu wollen, statt mich nur als kleinen Snack zu haben?« Ich schüttle den Kopf. »Wiedersehen, Trish.«

»Nein, ich … ich will dich.« Sie klammert sich an mich. »Aber ich kann nicht kommen.«

Wie vom Blitz getroffen bleibe ich stehen. »Was?«

Sie löst ihre Arme von mir und ich drehe mich zu ihr um. Wie ein Häufchen Elend steht sie mit gesenktem Kopf vor mir. Fort ist die stolze Königin, die selbst im Schlamm edel und anmutig gewirkt hat.

»Ich habe noch nie … einen Höhepunkt gehabt. Und ich fürchte, das ist es, was du von mir willst. Aber das kann ich dir nicht geben und du bemerkst es bestimmt, wenn ich es dir nur vorspiele. Deswegen … also …«

Behutsam umfasse ich ihr Kinn. Sie blickt auf. Ihre Augen schimmern verräterisch.

»Du bist noch nie gekommen?«, frage ich sanft. Wortlos verneint sie. Eine Woge von Mitgefühl überkommt mich. Einmal mehr wird mir bewusst, wie sehr Trish unter dem leidet, was sie ist. So etwas hat sie nicht verdient. »Das tut mir leid für dich.« Ich lasse ihr Kinn los und ziehe sie in meine Arme. »So leid.«

Sie schmiegt ihr Gesicht an meine Brust. Ihre Schultern beben kaum merklich. Die Situation überfordert mich ein wenig, aber ich weiß, dass ich sie jetzt nicht loslassen darf.

»Schon gut«, rede ich beruhigend auf sie ein. »Es ist … schon gut. Du musst mir nichts vormachen. Aber verlang nicht von mir, dich einfach nur zu nehmen. Das … das will ich nicht. Wir sollten uns nicht gegenseitig quälen.«

Trish schnieft und hebt ihren Kopf. »Das Schlimme ist … ich will dich wirklich. Bei dir … ist es nicht nur Hunger, der mich treibt. Aber ich … ich werde dir schaden. Weil ich …«

»Shhh.« Ich ziehe sie wieder an mich. »Ich bin ein Gott. Schon vergessen?«

»Früher oder später werde ich dir dennoch dein Verlangen nehmen.«

»Du hast mich nicht aussprechen lassen. Ich bin ein Gott und ich habe dreitausend Jahre enthaltsam gelebt. Da ist verdammt viel aufgestautes Verlangen, Trish. Es gehört nur dir.«

»Und wie kommt es, dass du so lange abstinent warst?« Ihre Stimme zittert leicht, aber zumindest schluchzt sie nicht mehr.

»Lange Geschichte. Was hältst du davon, wenn wir sie bei einer Flasche Wein in meinem Zelt besprechen?«

»Wein wäre gut. Ich brauche nur etwa fünf Flaschen, bis er etwas bei mir bewirkt. Ich nehme nicht an, dass du so viel da hast?« Sie wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Aber du kannst ihn ruhig alleine trinken. Und falls wir doch … Also, wenn du dann willst …«

»Chérie, wieso so schüchtern?« Ich zwinkere ihr zu. »Klar will ich. Aber ich möchte mich dir nicht aufdrängen.«

»Tust du nicht.« Sie löst sich von mir. »Also Wein und eine herzzerreißende Geschichte. So beginnt in diesen kitschigen Liebesfilmen guter Sex.«

Ich lache leise. »Ja. Vermutlich. Dann lass uns das machen.«

Sie nickt und spült sich den Schaum aus den Haaren. Schnell seife ich mich mit dem Zuckerwatte-Duschgel ein. Es riecht klebrig süß, aber immerhin wäscht es den Schlamm weg. Jetzt bin ich sauber und bereit, Trish von meiner dunklen Vergangenheit zu erzählen.
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KAPITEL 11
Trish



In einem Feuerbecken knistern die Flammen und verströmen würzigen Geruch. Vor dem Zelt bricht der Tag an. Im Inneren kämpfen die bunten Glaslampen aber immer noch gegen die Dunkelheit, die über dem Bayou liegt.

Elegant schwenkt Horus sein großes Rotweinglas. Das macht er schon zum zehnten Mal, seit er sich von dem schweren Burgunder eingeschenkt hat. Getrunken hat er davon noch nicht. Und gesprochen hat er auch nicht, seit wir im Zelt sind.

Ich liege auf dem Lager aus mit Samt und Satin bezogenen Kissen, das Horus als Bett nutzt. Er hockt auf einem Sitzpolster, hat die Beine davor gekreuzt und starrt in das Feuer. Alles, was er trägt, ist ein großes Handtuch, das – zu meinem Bedauern – die interessantesten Stellen seines Körpers bedeckt.

Vorhin habe ich es ernst gemeint. Ich will Horus. Zwar habe ich mir vorgenommen, den Sex schnell hinter mich zu bringen und seine Lust in mich aufzunehmen. Aber … irgendwie sehne ich mich tatsächlich danach, von ihm berührt zu werden. Nicht nur schnell, um ein oberflächliches Verlangen zu stillen. Ich denke, wir beide könnten uns wirklich viel geben. Dazu muss ich nur die nagende Reue in meinem Kopf ausblenden, die mir klar macht, wie selbstsüchtig ich bin. Ich nehme Horus schließlich etwas, das ich ihm nie wieder zurückgeben kann. Stehle ich ihm zu viel, wird er vollkommen antriebslos. Das darf ich ihm nicht antun.

»Kann ich doch Wein haben?«, frage ich und ziehe so Horus’ Blick auf mich.

Ich kann in seinen Augen erkennen, wie attraktiv er mich findet. Der weiße Morgenmantel aus Satin schmiegt sich perfekt an mich. Und so, wie ich liege, gibt er einen großen Teil meiner Brüste preis.

»Klar.« Horus reicht mir sein Glas, geht zu dem kleinen Schrank an einer Seitenwand des Zelts und holt ein weiteres heraus. Er füllt es, ehe er wieder auf dem Sitzkissen Platz nimmt.

Ich halte ihm das Glas hin, damit wir anstoßen. Die Gläser klirren leise und er ringt sich ein Lächeln ab.

Bedächtig nippe ich an dem Wein. Menschliches Essen stillt meinen Hunger nicht, aber immerhin ist es für mich nicht wie bei den Vampiren, für die alles außer Alkohol wie Asche schmeckt. Ich bekomme nur von manchen Speisen Ausschlag. Von Wein nicht, doch er wirkt bei mir nicht gleich schnell wie bei Menschen. Ehrlich gesagt schmeckt er mir auch nicht. Ich hatte nur keine Ahnung, wie ich das Gespräch sonst beginnen soll.

»Also, sammelst du dich noch?« Ich schwenke das Glas, wie Horus es vorhin gemacht hat. »Oder erzählst du mir von dem Grund für deine Abstinenz?«

Sein Blick trifft auf meinen. Das silberne Auge leuchtet heller als das goldene. Wenn ich es richtig verstanden habe, trägt er die Macht der Sonne und des Mondes in sich. Ob das goldene Auge bei Tag mehr strahlt? Ich sollte es beobachten.

»Na ja, in den letzten hundert Jahren war ich darauf konzentriert, meine wahre Göttlichkeit zurückzuerlangen. Deswegen habe ich mich auf keine Frau eingelassen. Und davor war ich fast dreitausend Jahre im Schattenreich gefangen«, erklärt er leise. »Ich weiß nicht, ob du vor unserem Besuch bei meinem Bruder schon mal dort warst?« Abwartend sieht er mich an, bis ich den Kopf schüttle. »Gut. Ist kein Ort für dich.«

Horus nimmt einen tiefen Schluck aus seinem Glas und leckt danach seine Lippen ab. Hitze sammelt sich in meiner Mitte, während ich ihn betrachte. Vielleicht liegt es am Hunger. Vorhin unter der Dusche wollte ich ihn noch einmal anflehen, mich einfach zu nehmen, statt herzukommen. In Horus’ Nähe lodert mein Appetit erstaunlich heftig auf. Als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben, war sein Verlangen beinahe zu viel für mich. Das liegt keine zwölf Stunden zurück und ich fühle mich, als hätte ich seit Wochen nichts gegessen. Normal ist das nicht. Dass eine simple Geste wie das Befeuchten seiner Lippen mich noch hungriger macht, ist auch nicht normal.

»Also, im Schattenreich gibt es keine heißen Frauen«, sage ich, weil Horus immer noch nicht weiterspricht.

Mein Magen knurrt. Er soll mir alles erzählen und dann … dann muss ich essen.

»Doch, erstaunlich heiße Frauen.« Er sieht mich nachdenklich an. »Aber keiner davon sollte man zu nahe kommen, wenn man nicht auf einem Opferschrein landen will.«

»Ich dachte, du bist ein Gott.«

»Ja. Nur war ich im Schattenreich ein Gott ohne Kräfte.« Er atmet hörbar aus. »Als Anubis seinen Handel geschlossen hat, um die Welt zu retten, war klar, dass er allein nicht stark genug war. Du musst es dir so vorstellen, dass Re sich in einen allesverschlingenden Feuerball verwandelt hat, als seine Magie außer Kontrolle geriet. Er selbst hat sich darin aufgelöst und fast alle Götter ausgelöscht. Um diese Macht einzudämmen … musste einer von uns zum Gefäß dafür werden. Das Los hat Sekhmet getroffen. Sie wurde in den Anhänger gesperrt, der Auge des Re heißt, um einen Teil der Sonnenmagie darin zu bannen.«

»Ich dachte, deine Schwester schläft.«

Er schiebt die Augenbrauen zusammen, die bereits nachgewachsen sind. Auch die Brandwunden in seinem Gesicht sind längst verheilt. »Ja, sie schläft. In dem Artefakt, in dem ein Großteil der zerstörerischen Magie eingeschlossen wurde, um Anubis und mir Zeit zu verschaffen. Ohne Sekhmets Lebenskraft hätte das nicht geklappt. Sie ist zu einem Teil dieses Relikts geworden, damit Anubis und ich die zerstörerische Magie abbauen können.«

»Und das konntet ihr nur im Schattenreich?« Er nickt. »Aber wenn du keine Kräfte mehr hattest …«

»Meine Kräfte waren versiegelt. Das war Teil des Handels. Anubis wurde zum Herrn der Schatten. Er musste genug Schattenmagie sammeln, um damit die Sonnenkräfte auszugleichen. Dafür benötigte er meine Macht. Er hat sie im Tausch gegen Gefallen eingesetzt.« Horus macht eine wegwerfende Geste. »Wie er die Handel geschlossen hat und wie es ihm gelungen ist, so an die nötigen Schattenkräfte zu gelangen, weiß ich nicht. Es interessiert mich auch nicht wirklich. Ich war an diesen Ort gebunden, als Batterie für meinen Bruder. Das war mein Dasein. Außerhalb seines Palastes war ich schutzlos. Vermutlich hätten die Wesen, die dort leben, mich nicht getötet aus Furcht vor meinem Bruder. Aber von ihnen lebendig aufgeschnitten zu werden, weil sie versucht hätten, meine kümmerliche Magie zu stehlen, stelle ich mir nicht angenehm vor. Und ohne Macht hätte ich mich nicht wehren können.«

»Jetzt verstehe ich deine Wut etwas besser.« Nachdenklich nippe ich erneut am Wein. Er schmeckt viel zu bitter. »Du hasst es, dich wehrlos zu fühlen.«

»Du etwa nicht?«

Ich hebe den Blick, bis er auf Horus’ trifft. »Es gab eine Zeit, da war ich wehrlos.«

»Als Kind, nehme ich an?«

Ich schweige und kämpfe darum, die aufkeimende Trauer in mir zurückzudrängen.

»Wie wachsen Sukkuben auf? Ich habe einmal gehört, dass die Kinder bis zu einem gewissen Alter wie Menschen aussehen und keinerlei Kräfte besitzen. Und … dass die Mütter sie zurücklassen, weil sie sich nicht um sie kümmern können.«

»Das ist richtig.« Ich schlucke schwer und muss an den Anhänger denken, auf den Horus geschworen hat. Er stammt von meiner leiblichen Mutter und wie ich heute weiß, sollte er mich beschützen, bis mich jemand in seine Obhut nahm. »Ich habe meine Eltern nie kennengelernt. Aufgewachsen bin ich auf einer Farm. Das Leben war nicht einfach, aber ich war glücklich. Ich hatte das Gefühl, von dem Paar, das mich aufgenommen hatte, wirklich gemocht zu werden. Und ich hatte sieben ältere Geschwister. Alles Jungs.« Meine Augen beginnen zu brennen. »Bis ich sechzehn wurde, war mein Leben richtig gut.«

»Und dann?«

Freudlos lache ich. »Rate, was dann passiert ist.«

»Deine Kräfte sind erwacht.«

Statt zu antworten, leere ich mein Weinglas.

»Deine Brüder haben dich auf einmal anders angesehen.«

»Sie … haben begonnen um mich zu werben«, stammle ich. »Und sich gestritten, wer besser geeignet wäre, mit mir ausgehen zu dürfen. Ich habe das nicht verstanden. Sie waren … meine Brüder. Und auf einmal haben sie mir Geschenke gemacht und mich behandelt wie eine Königin. Erst habe ich die Aufmerksamkeit genossen. Bis sie begonnen haben, sich zu prügeln, wenn ich einen von ihnen angelächelt habe.«

Ich halte ihm das Glas hin. Wortlos füllt Horus es nach. Wenn mich der Alkohol nur schneller betäuben würde …

»Irgendwann ist einer von ihnen so schwer verletzt worden, dass er tagelang im Krankenhaus war. Ich habe nicht verstanden, was los ist. Doch als ich meinen Bruder besuchen wollte, sind mir auch andere Jungs nachgelaufen. Jungs, die ich nicht kannte, die mir aber ihre unsterbliche Liebe bekundet haben. Vermutlich hatte ich Glück, dass ein anderer Sukkubus es beobachtet hat. Sie hat mir erklärt, was ich bin und dass ich ab jetzt nicht mehr durch normales Essen satt werden würde. Ich habe ihr nicht geglaubt. Bis …«

»Bis du wirklich beinahe verhungert bist.«

Ich nicke, ohne ihn anzusehen. »Also habe ich den Sukkubus noch einmal aufgesucht, sie angefleht mir zu helfen. Und sie hat mir erklärt, was ich tun muss und was es mit den Menschen macht, die ich dafür benutze.« Zittrig atme ich aus. »An sein Gesicht erinnere ich mich nicht mehr. Auch nicht an den Geschmack seines Verlangens. Ich habe es einfach hinter mich gebracht, in der Hoffnung, dass ich es nicht oft machen muss. Doch leider kehrte der Hunger nach zwei Tagen zurück.«

Wieder trinke ich das Glas in einem Zug leer. In meinem Magen rumort es. Nicht wegen des Weins, sondern weil ich den Hunger von damals auch jetzt spüre.

»Meine Brüder hörten nicht auf, sich um mich zu streiten. Der Sukkubus hatte mir erklärt, dass meine natürliche Magie jeden Mann anziehen würde, dessen Herz nicht an jemanden gebunden ist. Mir blieb nichts übrig. Ich musste gehen. Also … habe ich die Familie verlassen, um sie zu schützen. Von da an bin ich regelmäßig umgezogen. Meine menschliche Gestalt altert sehr langsam. Mehr als zehn Jahre konnte ich nie an einem Ort bleiben.«

»Du warst also schon immer … mitfühlender als die anderen Sukkuben.«

»Wie kommst du darauf?« Ich halte ihm das Glas hin. Diesmal ignoriert Horus es.

»Du hättest auch dort bleiben und deinen Brüdern alles an Verlangen nehmen können. Aber das hast du nicht.«

»Weil es herzlos gewesen wäre«, fahre ich ihn an.

»Was die meisten Sukkuben sind.«

Horus ist verdammt ruhig. Klar, es geht nicht um ihn.

Vor Zorn schleudere ich mein Glas nach ihm. Er weicht geschmeidig aus.

»Reden wir lieber über dein verkorkstes Leben als Gott des Lichts im Schattenreich«, fauche ich. »Wie fühlt es sich an, die Batterie von jemandem zu sein? Und wieso willst du diese Rolle jetzt für mich einnehmen?«

»Das, was du mit mir machst, ist nicht dasselbe, und du weißt es.« Er stellt sein Glas ab. »Vor etwa hundert Jahren ließ Anubis mich gehen. Ich weiß bis heute nicht, wieso er das gemacht hat. Immerhin hat er sich damit keinen Gefallen getan und seinen Aufenthalt ziemlich sicher verlängert. Dabei wollte er das Schattenreich genauso für immer verlassen wie ich. Zwar wäre auch er nie wieder der Gott geworden, der er mal war, da unsere Kräfte immer mit dem Schattenreich verbunden bleiben werden. Aber er hätte sich frei bewegen können. Stattdessen hat er die Schulden umverteilt und mir so ermöglicht, früher in die Menschenwelt zurückzukehren.«

»Und trotzdem verhältst du dich ihm gegenüber wie ein undankbarer Arsch?«

Ein finsteres Lächeln umspielt seine Lippen. »Ich war ein Gott des Lichts. Und jetzt …«

Er legt die Handrücken auf die Knie und öffnet die Finger weit. Hellblaue Funken tanzen über seine Haut. Doch sofort verdunkeln sich seine Adern und Horus zittert. Die Magie erstirbt, die Dunkelheit bleibt.

»Ich habe meine Verbindung zur Magie fast vollkommen verloren«, gesteht er. »Anubis ist immer noch mächtig. Aber mir wurde meine Macht genommen, als Teil des Deals, den er eingegangen ist. Wenn ich Magie wirke, bediene ich mich aus dem Schattenreich. Das ist eine Machtquelle, die ich nie anzapfen sollte, aber meine Kräfte verbinden sich ständig damit. Deswegen bereitet es mir Schmerzen. Ich bin unvollständig, da ich mich nicht von den Schatten befreien kann, egal wie lange ich dem Reich entfliehe. Das will ich ändern, Trish. Ich will mich nicht mehr so nutzlos fühlen. Ich will diese Dunkelheit nicht mehr in mir tragen. Meine Aufgabe ist es, die Menschen zu beschützen. Das kann ich nicht, wenn ich … so bin.«

Er lässt den Kopf tief sinken. Eine Woge aus Mitgefühl überkommt mich. Horus tut seinem Bruder vielleicht unrecht, aber er leidet.

Ich rutsche von den Kissen auf den Teppich vor Horus’ Füßen und umfasse sein Gesicht mit meinen Händen.

»Du bist nicht nutzlos«, raune ich.

Etwas Besseres fällt mir nicht ein. Ich kenne Horus zu wenig. Doch ihn so zu sehen schmerzt in meiner Brust. Er ist ein stolzer, vielleicht sogar etwas hochmütiger Gott. Allerdings ist er noch so viel mehr.

Horus sieht mir in die Augen. Ich kann seinen Schmerz darin erkennen. Mein Hunger ist verstummt. Alles, was ich jetzt möchte, ist, ihn zu trösten.

Langsam richte ich mich auf die Knie auf, bis mein Gesicht auf selber Höhe wie seines ist. Horus sieht mich nur an. Zärtlich streiche ich über seine Wangen, zeichne die Linie seiner Lippen nach. Mein Herz schlägt mit einem Mal schneller. Vielleicht ist das eine schlechte Idee, aber ich möchte Horus küssen. Nicht drängend oder fordernd. Sondern sanft und voller Verlangen.

Mein ganzer Körper prickelt, wie er es noch nie getan hat, während ich die Entfernung zwischen uns überwinde. Seine Lippen schmecken nach Honig und Tabak, als ich daran knabbere. Horus gibt ein tiefes Seufzen von sich. Er legt seine Hände unter meine Schulterblätter und zieht mich an sich.

Seine Zunge streicht sanft über meine, umspielt sie, neckt mich und entlockt mir ein leises Stöhnen, das ich nicht vortäuschen muss. Es fühlt sich gut an, ihn so zu küssen.

Horus streicht über den kühlen Stoff meines Morgenmantels. Auch meine Hände gehen auf Wanderschaft. Sie gleiten über seine harten Muskeln, über die unzähligen Narben auf seiner Haut. Wie viele Kämpfe muss er wohl ausgefochten haben, um so oft verletzt worden zu sein?

Als ich mit den Fingern unter das Handtuch greifen will, zieht Horus sich zurück.

»Wir machen jetzt keine schnelle Nummer«, sagt er atemlos.

»Hatte ich nicht vor«, erwidere ich und will ihn erneut küssen.

Er weicht aus. »Trish, vertrau mir. Du kannst mir nicht wehtun.«

»Das weißt du nicht.«

»Doch. Ich weiß es. Ich kann nämlich sehr genau fühlen, was du mir nimmst und was nicht.« Er küsst meine Schläfe. »Bitte, lass dich fallen. Lass mich dir zeigen, wie schön es sein kann, mit einer anderen Person zu verschmelzen.«

Mein Herzschlag stolpert. Ich hätte Sex nie als eine Verschmelzung gesehen, weil ich immer wusste, dass ich meinem Partner schade. Selbst übernatürlichen Wesen. Wieso sollte es bei Horus anders sein?

»Weil ich ein Gott bin«, antwortet er. Offensichtlich habe ich die Frage laut gestellt. »Vertrau mir bitte. Du schadest mir nicht. Lass mich … dir Lust schenken.«

»Horus, das wird nicht …«

Er schiebt den Stoff des Morgenmantels von meiner Schulter und küsst sie. »Lass es mich versuchen. Nicht mehr. Und wenn du sagst, es ist zu viel, höre ich auf.« Er küsst meine Haut noch einmal. Ein warmes Kribbeln zieht sich von dieser Stelle durch meinen gesamten Körper. »Bitte.«

Dieses eine gehauchte Wort genügt, um mich zögerlich nicken zu lassen. Horus schiebt einen Arm unter meine Kniekehlen, den anderen unter meine Schultern, und hebt mich hoch.

Behutsam bettet er mich auf das Kissenlager. Sein Körper liegt auf meinem, seine Lippen küssen sich einen Weg von meiner Schläfe bis zu meinem Mund. Wieder fordert seine Zunge Einlass und ich gewähre ihn ihr. Diesmal ist Horus nicht ganz so verspielt. Sein Kuss ist ungestümer, genau wie seine Hände, die meinen Körper erkunden.

»Sag mir, was dir gefällt«, raunt er in mein Ohr und wandert mit den Lippen tiefer.

Er öffnet den Morgenmantel, bis meine Brüste entblößt sind. Mit einer Hand massiert er meine linke Brust, mit der anderen hebt er die rechte an seinen Mund.

Ich stöhne, als er an der Brustwarze saugt. »Das ist gut«, bringe ich heiser heraus.

Horus saugt fester, bevor er mit der Zunge über meinen harten Nippel streicht. Dann wendet er sich der zweiten Brust zu. Ich lege den Kopf in den Nacken. Die Süße seines Verlangens prickelt auf meiner Zunge. Aber da ist noch mehr. Eine Hitze, die ich nicht kenne, sammelt sich in meiner Mitte.

Als würde Horus sie spüren, gibt er meine Brust frei und wandert tiefer, bis er zwischen meinen Beinen liegt. Er platziert meine Kniekehlen auf seinen Schultern und küsst meinen Venushügel, zeichnet eine brennende Spur aus Küssen bis zur Innenseite meiner Oberschenkel.

Sein Finger streicht hauchzart über meine Perle und doch bäume ich mich unter der Berührung auf.

»So gut?« Ich kann Horus lächeln hören. »Was sagst du dann dazu?«

Er senkt seinen Kopf über meine empfindlichste Stelle und beginnt mich zu lecken.

»Oh, verdammt«, keuche ich.

Meine Finger graben sich in die Kissen unter mir. Einige Männer und Frauen haben versucht mich mit dem Mund zu verwöhnen. Bei niemandem hat es sich bisher so gut angefühlt.

Und noch während ich das denke, flaut die Lust in mir ab. Horus hebt den Kopf und sieht mich an.

»Hör auf nachzudenken, Trish«, sagt er mit rauer Stimme.

»Woher weißt du …«

»Ich weiß es einfach.« Er bläst auf meine Perle und entlockt mir ein Beben. »Kopf aus, Sinne an.«

»Aber …«

Die Worte bleiben in meiner Kehle stecken, als er an mir zu saugen beginnt. Ein Schauer läuft durch meinen Körper. Ich kann meinen Blick nicht von Horus abwenden, der zu mir aufsieht. Er unterbricht den Blickkontakt nicht, während er einen Finger in mich gleiten lässt. Langsam zieht er ihn wieder heraus und versenkt ihn erneut in mir.

Als ich stöhne, schmecke ich eine neue Welle seiner Erregung auf meiner Zunge. Dieses Verlangen ist anders als das vorhin. Es ist wie ein perfekt gebratenes Steak, das in meinem Gaumen schmilzt. Ich nehme all die Lust in mir auf und beobachte Horus, der erneut an mir saugt.

Mittlerweile gleiten zwei Finger in mich und wieder hinaus. Ich stöhne und ertrinke beinahe in dem köstlichen Verlangen, das jetzt süß wie Vanilleeis auf meiner Zunge zergeht.

Horus’ Blick nimmt mich gefangen. Seine Zunge zieht kleine Kreise auf meiner Perle. Und in mir baut sich eine Spannung auf, die ich noch nie gefühlt habe.

Mein Atem kommt stoßweise, mein ganzer Körper verkrampft sich. Horus’ Lust ist jetzt so intensiv wie ein alter Whiskey und brennt angenehm in meiner Kehle.

»Oh Götter«, bringe ich heraus und lasse los.

Alles in mir zittert. Ich stöhne so laut, wie ich es noch nie getan habe. In meiner Mitte, die Horus von innen heraus massiert, explodiert ein Feuerwerk aus Empfindungen. Mein Schoß pulsiert um Horus’ Finger, meine Perle bebt von dem Höhepunkt, den ich herausschreie. Ich packe Horus Haare und klammere mich an ihm fest, weil ich Angst habe, andernfalls fortgerissen zu werden.

Ich weiß nicht, wie lange mein Orgasmus dauert. Stunden? Minuten? Wenige Sekunden? Es ist egal. Ich kann nicht aufhören, um Atem zu ringen, während eine unglaubliche Süße meine Kehle hinabläuft und mich satter macht, als ich es je war. Zufriedener.

Erschöpft sinke ich auf die Kissen zurück. Horus saugt ein letztes Mal an meiner Perle, dann stützt er sich ab, bringt seinen Körper über meinen und betrachtet mich eindringlich.

Ich schlucke die letzten Reste seines köstlichen Verlangens hinunter. »Das war nicht gespielt«, bringe ich heiser heraus.

Er lächelt. Und Götter, ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen. »Ich weiß«, raunt er. »Darf ich dich küssen?«

Ohne zu zögern, nicke ich. Seine Lippen finden meine. Ich schmecke mich selbst und eine bittersüße Sehnsucht, sie sich in Horus’ Lust mischt.

Eigentlich bin ich satt. Aber ich will mehr. Also bringe ich meine Hände an das Handtuch. Diesmal hält Horus mich nicht auf. Gut. Mal sehen, was dieser Gott unter Soul-Food-Sex versteht.
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KAPITEL 12
Horus



Ihre Finger sind so fordernd wie ihr Kuss. Trish weiß, was sie will. Das war mir schon länger klar. Im Moment bin es zum Glück ich, den sie will.

Sie zu ihrem ersten Höhepunkt zu bringen hat mein eigenes Verlangen beinahe schmerzhaft werden lassen. Es war unglaublich erregend zu spüren, wie sie kommt, wie ihre eigene Lust ihren Körper zum Zittern bringt.

Mit einem triumphierenden Laut an meinen Lippen reißt sie das Handtuch von meinen Hüften. Ihre warme Haut ist alles, was ich noch unter mir fühle.

Einladend öffnet Trish ihre Beine, bringt ihre Knöchel an mein Kreuzbein und zieht mich mit den Fersen nach unten.

»Warte«, lache ich an ihrem Mund. »Ich habe noch kein Kondom übergestreift …«

»Du warst dreitausend Jahre enthaltsam«, knurrt sie hungrig und beißt mir in die Unterlippe. »Wir brauchen kein Kondom.«

»Schwanger kannst du trotzdem werden«, werfe ich ein. »Einen Halbgott mit Sukkubus-Genen möchte ich nicht auf die Menschheit loslassen.«

»Horus.« Ihre Augen leuchten förmlich vor Verlangen. »Wie kannst du in diesem Moment an Verhütung denken?«

»Ich versuche verantwortungsbewusst zu sein.«

Bevor sie etwas hinzufügen kann, bedecke ich ihre Lippen mit meinen, taste neben mich und fische ein Kondom aus der Luft. Das leichte Stechen in meinen Adern, das dieser Zauber mir bereitet, ignoriere ich. Ohne den Kuss zu unterbrechen, rolle ich mich von Trish, die mich augenblicklich freigibt.

Mit gierigem Blick betrachtet sie mich, während ich mich aufsetze und das Kondom anlege.

»Hast du solchen Hunger?«, frage ich.

»Heißhunger«, gesteht sie. »Keine Ahnung, wie du das mit mir machst. Du bist wie ein Dessert. Obwohl man sich am Hauptgang überfressen hat, will man diese köstliche Nachspeise unbedingt noch haben.«

»Wow.« Ich kann nicht anders, als übermütig zu grinsen. »Ich glaube, so etwas Schönes hat noch nie jemand zu mir gesagt.«

»Es gibt heute wohl für uns beide einige erste Male.«

Sie richtet sich auf und lässt sich auf meinem Schoß nieder. Wir sehen einander in die Augen, während sie ihr Becken senkt und mich tief in sich aufnimmt.

»Trish, kein wilder Ritt heute«, bitte ich sie atemlos. »Ich möchte …«

Sie bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen. Ihre Hüften heben und senken sich langsam. Ich gleite aus ihr hinaus und dringe tiefer in ihre Feuchtigkeit. Mein Stöhnen wird von Trishs Mund gedämpft. Bei unserem ersten Mal konnte ich es nicht genießen, sie auszufüllen. Aber jetzt … jetzt koste ich diesen Moment aus.

Mit den Händen umfasse ich ihre Hüfte, verstärke ihre Stöße, mit denen sie mich in sich willkommen heißt.

Ich löse meine Lippen von ihren und beuge mich zu ihrer Brust hinab. Mit der Zunge zeichne ich kleine Kreise auf ihren aufgerichteten Brustwarzen. Trish belohnt mich mit einem heiseren Seufzen.

»Das fühlt sich wirklich gut an«, murmelt sie.

»Hast du meine Zunge lieber hier oder zwischen deinen Beinen?«, frage ich neckend.

»Muss ich mich entscheiden?«

Sie hebt ihr Becken höher und senkt sich erneut auf mich. Diesmal stöhne ich kehlig auf.

»Nein, meine Schöne. Musst du nicht.« Ich schließe die Lippen um ihre Brustwarze und sauge daran.

Trish legt den Kopf in den Nacken. Ihre Finger gleiten durch meine Haare, kraulen mich, während sie mich langsam reitet. Ich hätte ihr nie zugetraut, dass sie wirklich in der Lage ist, sich so viel Zeit zu nehmen. Immer wieder spüre ich, wie sie sich an meiner Lust labt. Dabei schaudert sie meist ein wenig, ringt um Atem und schluckt heftiger als sonst.

»Sag mir, wenn es dir zu viel wird«, raune ich an ihrer seidig weichen Haut.

»Was?« Sie klingt, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht.

»Wenn es dir zu viel wird mit meinem Verlangen … musst du es sagen. Dann beenden wir das.«

Zu meinem Bedauern hält sie tatsächlich in der Bewegung inne. Aber ich stehe zu meinem Wort. Wenn es ihr zu viel ist, sollten wir aufhören.

»Wieso sagst du das?« Sie umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und hebt es an, bis unsere Blicke sich treffen.

Ihre Augen schimmern noch heller als sonst. Die geröteten Wangen verleihen ihr eine Anziehung, die mich gefangen nimmt. Ihre Lippen sind von unseren Küssen geschwollen und am liebsten würde ich sie gleich wieder mit meinen bedecken. Wie ich diese Frau begehre …

»Ich will nicht, dass dir schlecht wird«, erkläre ich heiser. »Also wenn du genug hast, dann …«

Mit einem Lachen unterbricht sie mich. »Im Moment bist du ein köstlicher Wein.« Sie küsst meine Stirn. »Eigentlich mag ich Wein nicht, aber du … du bist berauschend. Und ich will mehr von dir.« Erneut spitzt sie ihre Lippen, hält dann jedoch inne. »Oder sagst du das, weil ich dir doch schade? Ist es … Tue ich dir weh, oder …«

»Nein, verdammt, Trish, so habe ich das nicht gemeint. Ich will nur nicht, dass du das hier bereust.«

Sie sieht mir in die Augen. »Ehrlich? Ich zerstöre dich nicht gerade?«

»Tust du nicht.«

Ihre Finger zittern an meinen Wangen. »Würdest du es mir denn sagen, wenn es anders wäre?«

»Ja.« Ich streiche über ihre Hände. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich spüre, was du mir nimmst. Und es schadet mir nicht. Alles, was ich wollte, war, auf dich Rücksicht zu nehmen. Mehr nicht.«

Erleichtert atmet sie aus und lehnt ihre Stirn an meine. »Gut. Ich … möchte dir nicht wehtun.«

Ich hebe mein Gesicht an und hauche einen Kuss auf ihre Lippen. »Das tust du nicht. Hab keine Angst.«

»Also ist es okay, wenn ich weitermache? Denn ich … ich genieße das hier wirklich.« Sie lacht ungläubig. »Du fühlst dich gut an. Und ich weiß, es klingt verrückt, aber ich würde gerne noch einmal kommen. Mit dir.«

Als Antwort küsse ich sie erneut. Diesmal schiebe ich meine Hand in ihren Nacken und streiche mit der Zunge über ihre Lippen, bis Trish ihren Mund für mich öffnet. Ihr tiefes Stöhnen, als ich den Kuss vertiefe, erregt mich mehr, als ich zugeben will.

»Hol dir, was du brauchst, Chérie«, hauche ich an ihrem Mund.

Trish beginnt wieder sich zu bewegen. Ihr Tempo ist etwas höher als vorhin noch. Das ist mir aber recht. Noch reitet sie mich nicht, als wäre sie auf der Flucht vor etwas.

Ich küsse ihren Hals, ziehe sie enger an mich. Ihre Nägel kratzen die Haut an meinem Rücken auf und bohren sich schließlich in meinen Nacken.

Zärtlich beiße ich in ihre Schulter, packe dabei ihr Gesäß und verstärke ihre Stöße erneut.

Wir beide stöhnen auf, als ich tief in ihr versinke. Ich will mein Verlangen nicht zügeln, aber das muss ich, wenn sie so weitermacht …

»Halt dich nicht zurück, Horus«, keucht sie in mein Ohr. »Wenn du kommst, ist das okay.«

Natürlich spürt sie, wie nah sie mich schon an meinen Höhepunkt gebracht hat.

Mit einem Knurren lege ich sie auf den Rücken. Trish lässt es zu. Sie erwidert meinen Kuss mit derselben Hitze, die ich in mir spüre.

Ich packe einige Kissen, die um uns liegen, hebe Trishs Gesäß an und schiebe sie darunter. Dann richte ich mich auf, greife nach ihren Knöcheln und bette sie auf meinen Schultern.

Trish leckt sich über die geschwollenen Lippen. Ihr Blick ist glasig, ihre Stirn glänzt von Schweiß, genau wie ihr Körper. Sie ist so unglaublich sexy.

Ich hebe meine Hand an meine Lippen, sauge kurz an meinem Daumen und führe ihn dann zwischen ihre Beine. Zielsicher lege ich ihn auf ihre Perle. Trish drückt den Rücken durch und keucht.

Langsam ziehe ich mich aus ihr zurück, während mein Daumen Kreise auf ihrer empfindlichsten Stelle zeichnet. Ich stoße zu und Trish stöhnt auf. Ihr Blick nimmt meinen gefangen. Ich massiere sie mit meinem Finger und versenke mich dabei in ihr.

Um Atem ringend sagt Trish meinen Namen. Ihr Körper spannt sich unter mir an. Sie beginnt um mich zu beben. Noch einmal ziehe ich mich aus ihr zurück, stoße zu und lasse ebenfalls los. Ich ertrinke in ihren strahlend blauen Augen, während ich in ihr komme. Ihr eigener Höhepunkt lässt meinen noch intensiver werden. Ich weiß, dass sie das nicht spielt. Sie pulsiert um mich und zittert vor Verlangen. Niemand kann das so inszenieren.

Eine tiefe Befriedigung, die über meinen Orgasmus hinaus geht, breitet sich in mir aus. Ich habe Trish etwas geschenkt, das ihr vor mir noch keiner geben konnte. Und Götter, ich genieße es, sie zu betrachten, wenn sie kommt.

In dem Moment zerrt ihre Magie an mir. Wieder fühlt es sich an wie ein Pflaster, das man zu schnell abreißt, als sie sich meine Lust einverleibt. Trish gibt einen genüsslichen Laut von sich und leckt sich erneut die Lippen. Offensichtlich schmeckt mein Verlangen wirklich gut.

Das Ziehen, das ihre Kräfte in mir ausgelöst haben, verschwindet sofort. Als wäre nichts geschehen, liegen wir auf dem Lager, immer noch ineinander verschlungen. Wenn es nach mir ginge, würden wir gleich da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Aber … wir brauchen nach der letzten Nacht etwas Ruhe.

Erschöpft sinke ich auf sie, stütze meine Ellbogen neben ihrem Kopf ab und mustere ihr Gesicht. Trish lächelt. Sie streckt sich mir entgegen und schließt die Augen, als ich sie küsse.

»Leg dich auf mich«, fordert sie leise.

»Ich liege doch auf dir.«

»Stütz dich nicht ab. Lass dich ganz auf mich sinken.«

»Ich möchte dich nicht zerquetschen.«

Sie kichert. »Du wiegst keine Tonne, also wirst du mich nicht zerquetschen.« Trish bringt ihre Hände an meinen unteren Rücken und übt leichten Druck aus. »Ich will dich richtig spüren.«

Wie kann ich einer Frau, die mich so sehnsüchtig ansieht, wie Trish es gerade macht, einen Wunsch abschlagen? Langsam lasse ich mich auf sie sinken, nehme das Gefühl ihrer Brüste wahr, die sich gegen meinen Oberkörper drängen, und sauge ihren süßen Duft in mich auf.

»Hoffentlich magst du das Duschgel nicht zu sehr«, murmle ich an ihrem Hals. »Du wirst es nie wieder verwenden.«

»Ich habe einfach nach irgendeinem gegriffen«, erwidert sie gähnend. »Wieso steht es da, wenn ich es nicht nehmen soll?«

»Bitte frag mich nicht, welche seltsamen Gelüste Rylan hat, aber das Zeug ist von ihm. Wenn du es benutzt, riechst du wie er und das ist etwas … verwirrend.«

Sie lacht leise. Ich atme tief an ihrer Haut ein. Unter dem Duschgel riecht Trish nach Sonnenschein und Meer und das mag ich an ihr viel lieber.

»Was genau ist dein Partner eigentlich?«, fragt sie nachdenklich.

»Keine Ahnung, was du meinst.«

Ich rolle mich von ihr, ziehe mich aus ihr zurück. Sie gibt ein frustriertes Brummen von sich. Doch kaum habe ich das Kondom abgenommen und mit Magie entsorgt, ziehe ich sie in meine Arme. Ihr Rücken schmiegt sich perfekt an meine Brust. Zärtlich zeichnet Trish mit ihrem Zeigefinger Kreise auf meinem Unterarm.

»Du weißt sehr wohl, dass er ein übernatürliches Wesen ist«, sagt sie leise.

»Ist das so?«

»So ahnungslos bin ich nicht, Horus. Ich erkenne Magie, wenn ich sie sehe. Selbst die schwächste. Vielleicht kann ich sie nicht immer zuordnen, aber ich nehme sie wahr. Und an Rylan nehme ich etwas wahr, das nicht menschlich ist.« Sie rückt ein wenig von mir ab und sieht mich über die Schulter hinweg an. »Was ist er?«

»Es ist nicht an mir, dir das zu erzählen. Er muss es tun. Ich kann dir aber versichern, dass er nicht gefährlich ist, sonst wäre er nicht hier.«

Einen Moment schweigt sie, dann dreht sie sich nach vorne und schmiegt sich wieder an mich.

»Ist es okay, wenn ich hier schlafe?«, will sie beinahe schüchtern wissen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns das Zelt teilen.«

»Ja, aber ich meine … hier … bei dir. Im selben Bett.«

Ein trockenes Lachen entschlüpft meiner Kehle. »Wo willst du sonst schlafen? Auf dem Boden?«

»Horus … ich bleibe sonst nicht bei den Männern, mit denen ich Sex habe. Außer ich brauche einen Schlafplatz für die Nacht und dann schlafe ich eher auf der Couch als mit ihnen im selben Bett. Das ist für mich also auch neu.«

Schmunzelnd küsse ich ihre Schläfe. »Noch ein erstes Mal. Du darfst sehr gerne hier schlafen. In meinen Armen. Ich versuche auch nach dir einzuschlafen, damit dich mein Schnarchen nicht wach hält.«

»Oh, dann wird dich vielleicht mein Schnarchen wach halten«, erwidert sie kichernd. »Viv hat sich deswegen mehr als einmal geweigert, sich ein Zimmer mit mir zu teilen.«

»So schlimm kann es nicht sein.«

»Sie hat mich mit einem verschnupften Walross verglichen.«

Wir beide lachen. »Stört mich nicht. Ich kann auch neben Turbinen schlafen«, sage ich dann. »Bevor du fragst: Ja, ich hab das schon mal gemacht.«

»Klingt nach einem aufregenden Leben.«

Mit jedem Wort klingt ihre Stimme verschlafener. Ich ziehe eine Decke über unsere Körper.

»Ich habe in vielen Bereichen etwas aufzuholen«, murmle ich. »Deswegen mache ich manchmal Dinge die … anderen vermutlich seltsam vorkommen.«

»Bisher habe ich noch nichts Seltsames an dir gefunden.« Trish gähnt. »Aber wenn es so weit ist, werde ich dich ewig damit aufziehen.«

Ewig. Das Wort löst gemischte Gefühle in mir aus. Einerseits finde ich die Vorstellung, Trish an meiner Seite zu behalten, schön. Andererseits ist sie ein Sukkubus, der sich nach Liebe sehnt. Und ich habe keine Liebe zu geben. Schon früh ist mir beigebracht worden, dass Liebe mich nur schwächt, weil ich dadurch den Fokus für die wesentlichen Dinge verliere. Außerdem waren meine Eltern alles andere als fürsorglich. Von ihnen habe ich nicht gelernt, wie man liebt.

»Einverstanden«, sage ich nach einer Weile.

Trish antwortet nicht mehr. Dafür dringt ein wirklich erschreckender Laut zwischen ihren Lippen hervor. Ich kann nicht anders, ich lache.

»So klingt also ein verschnupftes Walross«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Selbst das ist bezaubernd an dir.«

Sie lächelt, als meine Lippen ihren Hals streifen. Dann schnarcht sie wieder. Ich habe zwar keine Ahnung, ob ich bei dem Krach wirklich einschlafen kann, aber … wenn ich Trish in den Armen halte, ist mir das egal.


[image: ]

KAPITEL 13
Trish



Die Sonne steht hoch am Himmel und taucht den Bayou in schwüle Mittagshitze. Mit einer Kaffeetasse aus Zinn in der Hand stehe ich neben dem Zelt, in dem Horus und ich geschlafen haben, und beobachte den Gott. Er und sein Partner brüten über dem Notizbuch, das Horus auf einen klapprigen Holztisch gelegt hat.

Die Worte, die sie dabei wechseln, kann ich auf die Entfernung von fünf Metern nicht richtig hören. Zu laut sind die Geräusche des Sumpfs mit den seltsamen Vögeln, die hier lauthals schreien, und dem undefinierbaren Knurren, das bestimmt nicht von kleinen Kätzchen stammt. Aber die beiden Männer scheinen darüber zu diskutieren, ob Horus und ich gestern wirklich an der richtigen Stelle gegraben haben.

Nicht, dass es mir egal wäre, ob wir das Auge des Re bald finden – immerhin möchte ich meine Sukkubus-Kräfte loswerden. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn wir noch ein paar Tage hier herumirren und danach suchen. Die letzte Nacht … war unbeschreiblich.

Ehrlich gestanden habe ich keine Ahnung, ob andere Sukkuben Orgasmen haben. Vermutlich. Im Gegensatz zu mir denken sie nicht ständig darüber nach, ob sie den Männern und Frauen, mit denen sie schlafen, schaden. Falls sie so etwas nicht kennen, bedaure ich sie. Verdammt, jetzt verstehe ich endlich, warum Leidenschaft so köstlich schmeckt, wenn jemand kommt. Das ist … Ich kann das gar nicht in Worte fassen. Aber ich will mehr davon! Viel mehr.

»Erzählst du mir, wieso du so zufrieden lächelst?«

Ich habe nicht bemerkt, dass Viv neben mir erschienen ist. Sie ist ebenfalls mit einem Zinnbecher bewaffnet und betrachtet Horus und Rylan.

»Klar, wenn du mir sagst, wo Kyriel ist.« Ich puste auf den heißen Kaffee.

»Sieht sich im Sumpf um.« Viv nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse und verzieht den Mund. »Ist deiner auch so ekelhaft bitter?«

Ich nippe an dem Getränk. »Nein, köstlich süß.« Gedankenverloren lecke ich über meine Lippen. »Ich glaube, so guten Kaffee hatte ich noch nie.«

»Hm.« Viv kostet noch einmal, schüttelt sich und schüttet den Kaffee ein Stück entfernt auf den Boden. »Also entweder liegt es an meiner Schwangerschaft oder deine Geschmacksnerven sind wegen eines gewissen Gottes verändert.«

Das Lächeln, das sie mir schenkt, ist warm und wissend. Mir ist klar, dass alle mitbekommen haben müssen, was Horus und ich gemacht haben. Wir waren nicht gerade darum bemüht, leise zu sein. Ich glaube auch nicht, dass ich leise hätte sein können bei dem, was Horus mit mir angestellt hat.

Wieder grinse ich, senke meine Lippen auf den Becher und nuschle: »Wäre möglich.«

»Also bereust du nicht, dass du hier bist?« Viv mustert mich mit einer Mischung aus Sorge und so etwas wie Anerkennung. »Und du willst es wirklich bis zum Ende durchziehen?«

»Wenn du wissen willst, ob ich es genieße, mich an Horus zu laben, ist die Antwort genauso ja wie auf die zweite Frage. Ich will meine Kräfte loswerden und ich hoffe, dass ich mit Horus' Hilfe dazu in der Lage bin.«

»Hm.« Mehr sagt Viv nicht. Nachdenklich mustert sie Horus und Rylan.

Auch ich versinke einmal mehr in meinen Gedanken. Was Horus und ich miteinander teilen, ist schön. Mir ist allerdings klar, dass es nicht von Dauer sein kann. Horus mag behaupten, dass ich ihm nicht schade, doch ich bin sicher, es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Schutz, den er jetzt wohl genießt, aufhört zu wirken.

»Was denkst du übrigens über diesen Rylan?«, frage ich Viv, um das Thema zu wechseln.

»Ich bin nicht sicher.« Sie kneift die Augen zusammen. »Etwas an ihm kommt mir seltsam vor. Aber ich kann nicht greifen, was genau es ist.«

Wortlos nicke ich. Mir geht es gleich. Und da Horus mir nicht erzählen will, was Rylan ist, werde ich wohl noch etwas im Dunkeln tappen. Außer ich schlafe mit Rylan. Dann weiß ich vermutlich, welche seltsamen Fähigkeiten ich an ihm wahrnehme. Das möchte ich allerdings nicht. Es kommt mir falsch vor, solange Horus und ich diese Vereinbarung haben.

Während ich das denke, schlägt Horus das Notizbuch zu. Er dreht sich zu uns um und sein Lächeln lässt mich beinahe vor Verzückung seufzen. Dieser Mann ist unglaublich attraktiv. Genau mein Typ. Weil er etwas Besonderes ist. Diese weißen Deckhaare über dem schwarzen Ansatz, die verschiedenfarbigen Augen und dieser Körper … Mir läuft bei dem Anblick allein das Wasser im Mund zusammen. Wenn er dann noch so verführerisch lächelt, würde ich ihn am liebsten hier, vor allen, bespringen.

Gedanklich klatsche ich mir auf die Stirn. Ich habe mich mehr als satt an ihm gegessen. Was ist nur los mit mir? So versessen bin ich doch sonst nicht darauf, mit jemandem zu schlafen.

Doch als er sich in Bewegung setzt, das Spiel seiner Muskeln selbst durch das Leinenhemd erkennbar und sein Blick intensiv auf mich gerichtet ist, wünsche ich mir nichts mehr, als sofort mit ihm im Zelt zu verschwinden.

»Trish, mach den Mund zu«, flüstert Viv mir ins Ohr.

Hastig schließe ich meinen Mund, der wirklich aufgegangen ist. Verdammt, ist das peinlich.

Zum Glück sagt Horus kein Wort dazu. Dicht vor mir bleibt er stehen, lächelt mich verführerisch an und nimmt mir den Kaffee aus der Hand. Seine verschiedenfarbigen Augen sehen in meine, während er einen tiefen Schluck aus dem Becher nimmt. Angewidert verzieht er das Gesicht und schluckt lautstark hinunter.

»Rylan, was hast du mit dem Kaffee gemacht?«, fragt er. »Das Zeug schmeckt wie verbranntes Chili.«

»Dann habe ich es mit dem Pulver übertrieben, sorry«, kommt die Antwort.

Viv lehnt sich zu mir. »Liegt wohl doch an Horus, dass du das Zeug gut findest«, flüstert sie.

»Halt die Klappe, wenn er dich hört …«

»Er hat sie gehört.« Horus grinst breiter. »Du findest den Kaffee wirklich gut?«

Ich schnappe mir die Tasse, trinke daraus und kann nicht anders, als mir erneut über die Lippen zu lecken. »Ja. Süß und herrlich.«

Viv kichert, Horus hebt amüsiert die Augenbrauen. »Passiert dir das öfter, dass du bei richtigem Essen an Geschmacksverirrung leidest?«, fragt er.

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich führe nicht Buch darüber.«

Ich bin ziemlich sicher, wäre Viv nicht hier, würde Horus jetzt etwas dazu sagen. Vermutlich würde er seine Fähigkeiten als Liebhaber loben, mich necken und wir hätten einen Schlagabtausch. So grinst er nur breiter und deutet auf das Notizbuch.

»Hättest du Interesse daran, ein wenig mit mir im Bayou nach Hinweisen zu suchen?«, will er wissen.

Eigentlich hätte ich an etwas ganz anderem Interesse. Aber das spreche ich vor meiner besten Freundin sicher nicht aus.

»Klar. Ich kann es kaum erwarten, durch den Schlamm zu waten und Krokodile zu bekämpfen.«

»Alligatoren«, berichtigt Horus mich. »Und keine Sorge. Ich kämpfe für dich mit ihnen.«

Er zwinkert und mein Herz hüpft höher. Irgendwie ist es mit ihm anders als mit den Männern und Frauen vor ihm. Es hat mich nicht gestört, in seinen Armen einzuschlafen. Oder genau dort wieder aufzuwachen. Ich war auch sofort bereit, seine Morgenlatte zu nutzen, und habe es genossen, wie er sich in mir angefühlt hat. Wie seine Lust geschmeckt hat und sich immer noch samtweich wie Karamell auf meinem Gaumen ausbreitet. Da war keine Reue, keine Bedenken. Das war ein Morgen, wie ich ihn mir seit Jahrzehnten gewünscht habe.

Eine bittere Nuance mischt sich in die Süße. Das, was ich mit Horus habe, ist genau, was ich mir wünsche. Nur ist es nicht echt und hat ein Ablaufdatum. Sobald er hat, was er will, werde ich kein Sukkubus mehr sein. Und was könnte ein Jahrtausende alter Gott mit einem gewöhnlichen Menschen wollen?

»Schau bitte nicht so.« Horus berührt meine Wange. Blinzelnd sehe ich ihn an. »Es gibt kaum gefährliche Kreaturen hier. Und selbst wenn, werde ich dich wirklich beschützen.«

»Pff, als hätte ich Angst vor ein paar Sumpftieren«, brumme ich und wische seine Hand weg.

Ich darf nicht darüber nachdenken, was in ein paar Tagen oder Wochen passiert. Je eher wir dieses Auge finden, desto schneller kann die Zukunft beginnen, die ich mir wünsche. Ohne Horus. Aber es wird sich schon jemand anderes finden, mit dem ich mein sterbliches Leben teilen kann.

»Was ist es dann?« Bilde ich es mir ein oder schwingt echte Sorge in seiner Stimme mit?

»Es ist nichts. Ich bin nur müde.« Ich werfe ihm einen neckischen Blick zu. »Du hast mich ziemlich früh geweckt, um mich mit Frühstück zu versorgen.«

»Okay, ich sollte mich dann wohl zurückziehen.« Viv verdreht die Augen. »Passt im Bayou auf euch auf. Ich erneuere die Schutzzauber um das Lager mal. Nur zur Sicherheit.«

»Was auch immer uns angegriffen hat, es wird wohl nicht bei Tag einen neuen Versuch starten, hier einzudringen«, erwidert Horus.

»Man weiß nie«, entgegnet Viv.

Sie zwinkert mir zu, dann geht sie zu Rylan, der gerade die Obelisken poliert, mit denen Horus gestern das Camp gesichert hat. Einen Moment sehe ich ihr nach, ehe ich mich Horus zuwende.

Er mustert mich nachdenklich. »Du bist sicher, dass du nur müde bist?«

»Ja.« Ich stelle den Becher auf den Boden neben dem Zelt. »Deswegen auch der Kaffee. Ich habe eben wenig geschlafen.«

»Sicher?« Seine Augen funkeln erneut. »Du hast nämlich tatsächlich sehr laut geschnarcht.«

Grinsend hebe ich die Schultern. »Ich sagte doch: verschnupftes Walross.«

Bevor ich weiß, was los ist, zieht Horus mich an sich, küsst meine Stirn und lächelt. »Ein bezauberndes verschnupftes Walross.«

Das ist zu viel. Wenn er mich so berührt und anlächelt, könnte man meinen, sein Interesse an mir ginge über die Kräfte, die er braucht, hinaus. Dabei habe ich meine natürliche Anziehung, die mich interessanter macht, bei ihm in dem Moment, da wir einen Handel geschlossen haben, ausgeschaltet. Wieso sieht er mich dann so an?

Halbherzig schiebe ich ihn von mir. Seine Nähe gefällt mir. Zu sehr. Ich muss besser aufpassen.

»Also, wieso willst du mit mir in den Sumpf?«, stelle ich eine Frage, um die Anziehung zwischen uns etwas zu mindern.

Horus räuspert sich. »Möglicherweise habe ich mich bei der Position geirrt.« Er hält mir die Hand hin. Zögerlich ergreife ich sie und folge ihm aus dem Camp. »Zu meiner Verteidigung, das Auge des Re wurde laut meinen Informationen in einer Panikreaktion von einer Hexe im Sumpf versteckt. Dass ich überhaupt schon weiß, wo es sich ungefähr befindet, ist wohl mehr Glück als Verstand.«

»Eine Hexe hat es hier versteckt?« Ich runzle die Stirn. »Wieso?«

»Lange Geschichte.« Horus atmet geräuschvoll aus, während er mich von der Lichtung zwischen die Bäume führt. Der Boden im Camp ist trocken und fest, doch schon wenige Schritte nach dem Bannkreis wird er sumpfiger.

»Als Anubis und ich in das Schattenreich gingen, zerfiel das ägyptische Reich, das wir und die anderen Götter bis dahin beschützt hatten«, erklärt Horus. »Schätze wurden von den Eroberern aus anderen Reichen geplündert. Darunter auch das Auge des Re, das – wie du jetzt weißt – die Macht des Sonnengottes ist.«

»Und der Ort, an dem deine Schwester schläft«, murmle ich.

Horus’ Finger um meine zucken leicht. »Genau. Jedenfalls wurde das Auge gestohlen, weil es wie ein wertvoller Schatz aussieht.«

»Wie genau schaut es denn aus?«

Horus bleibt stehen. Er öffnet das Notizbuch und zeigt mir eine Skizze von einem goldenen Würfel mit einem Sechseck als Basis, der auf einer sechsseitigen Pyramide steht. Jede Seite ist mit Hieroglyphen und Edelsteinen besetzt.

»Wow«, entfährt es mir. Selbst die Skizze ist beeindruckend.

»Ja.« Horus schließt das Buch. »Dieses Kleinod ist nicht einmal faustgroß. Aber es besteht aus purem Gold und die Juwelen darauf sind mehrere Millionen Dollar wert. Also hat es in den dreitausend Jahren, die Anubis und ich das Schattenreich nicht verlassen konnten, mehrmals den Besitzer gewechselt. Angeblich wurden sogar Kriege darum geführt und es gab Legenden von der Macht, die es besitzt.«

»Es ist also nicht nur ein Schmuckstück?«

Ernst schüttelt Horus den Kopf. Er hält mir erneut die Hand hin und ich ergreife sie. »Trotz Sekhmets Macht, die dagegen ankämpft, verströmt es unglaublich viel Magie.« Seine Kiefer mahlen. »Einige übersinnliche Wesen scheinen danach gesucht zu haben, um damit noch stärker zu werden. Darunter war eben diese Hexe, die das Auge im Sumpf versteckt hat, als ihr klar wurde, wer danach sucht und mit welchen Konsequenzen sie für den Besitz rechnen muss.«

»Du meinst, sie hatte Angst vor dir und deinem Zorn?«

Wieder hält Horus an. Sein Brustkorb hebt und senkt sich heftiger. »Nein. Vor Anubis. Er ist der Herr der Schatten und diese Hexe … fürchtete sich vor ihm.«

»Bist du deswegen gekränkt?«

Ich schaudere, als Horus mir einen finsteren Blick zuwirft. »Es nagt an mir. Nicht, dass ich mit meinem Bruder jemals den Platz tauschen möchte. Aber die Hexe fürchtete ihn, obwohl ich es bin, der nach dem Auge sucht. Doch von mir weiß sie nichts. Niemand weiß etwas von mir.«

»Früher warst du der Beschützer der Pharaonen«, murmle ich. »Du warst mächtig und die Menschen haben dich geachtet.«

»Ja.« Mehr sagt er nicht. Das muss er aber nicht. Ich kann sehen, dass er mit dieser neuen Rolle, die er jetzt trägt, nicht klar kommt. Vermutlich will er deswegen die Dunkelheit um jeden Preis ablegen.

»Gut, du hast dich also in den Koordinaten geirrt«, nehme ich den Faden wieder auf. »Ich dachte allerdings, man könne das Auge nur nachts finden.«

»Das hast du richtig verstanden.« Horus setzt sich wieder in Bewegung. »Aber das Versteck der Hexe könnte noch hier sein. Sie hat sich nämlich vom Licht abgewandt und als Voodoo-Priesterin im Sumpf gelebt.«

Mir wird eiskalt. Wie angewurzelt bleibe ich stehen. »Bitte sag mir, dass sie bereits tot ist.«

Das Zittern, das mich erfasst, kann ich nicht unterdrücken. Die letzte Voodoo-Priesterin, mit der ich zu tun hatte, wollte mich bei lebendigem Leib zerteilen, um an meine Kräfte zu kommen. Nicht alle Voodoo-Priesterinnen sind schlecht, das weiß ich. Es gibt unter diesen Hexen auch welche, die Menschen tatsächlich helfen wollen. Die meisten sind allerdings alles andere als freundlich oder hilfsbereit.

»Ich denke schon.« Horus hebt eine Augenbraue. »Wieso?«

Heftig schluckend suche ich nach Worten. Wie erkläre ich ihm meine Angst, ohne wie ein feiges Huhn auszusehen?

Aufmerksam mustert Horus mich. Ich bin sicher, dass er gleich nachbohren wird. Doch ein Fauchen verhindert das. Und würde Horus nicht panisch herumwirbeln, wäre ich darüber echt erleichtert.
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Noch ehe ich das ägyptische Krummschwert – ein Chepesch – aus meinem Waffengürtel ziehen kann, bricht die erste Mumie aus dem Dickicht hervor. Fauchend stürzt sie sich auf Trish, doch ich werfe mich dazwischen. Mit einem schnellen Schnitt trenne ich dem Wesen den Kopf ab, der genau wie der Körper zu Staub zerfällt.

Mir bleibt keine Zeit, um darüber zu jubeln. Fünf weitere Mumien kriechen aus ihren Verstecken und kreisen uns ein.

»Hast du nicht vorhin gesagt, die Biester kämen nur nachts?«, fragt Trish atemlos.

Sie hat kampfbereit die Fäuste erhoben. Noch hat sie ihre menschliche Gestalt nicht abgelegt. Als Dämon ist sie sicher nicht vollkommen wehrlos gegen verfluchte Mumien. Allerdings sind Sukkuben nur mit wenig offensiven Fähigkeiten ausgestattet. Und die Vorstellung, dass Trish ihre Anziehungskraft auf madenverfressene Körper anwendet, verursacht mir Übelkeit.

»Hab mich wohl auch hier geirrt.« Mit einem weiteren Schnitt zerteile ich eine Mumie. »Soll vorkommen.«

»Wow, du kannst tatsächlich eingestehen, dass du nicht unfehlbar bist?«

Trish gibt einen Kampfschrei von sich, verlagert ihr Gewicht auf ein Bein und holt mit dem anderen aus. Mit aller Kraft tritt sie nach einer Mumie. Es knirscht, ihr Fuß versinkt zwischen den Bandagen, doch nur kurz. Sofort zerfällt der Körper zu Staub und Trish ist wieder frei.

»Götter, bist du heiß, wenn du Mumien mit Kickbox-Moves zertrümmerst.« Ich wackle mit den Augenbrauen.

Trish grinst. »Ich glaube, so ein Kompliment habe ich noch nie gehört.«

»Gewöhn dich daran, dass du ungewöhnliche Dinge von mir zu hören bekommst.«

Die nächste Mumie fällt unter meiner Klinge. Noch zwei übrig. Ehe ich mich ihnen zuwenden kann, erledigt Trish die beiden mit gezielten Tritten. Ich kann wohl froh sein, dass sie vor zwei Tagen nur ihr Knie zwischen meinen Beinen versenkt hat.

»Wo hast du so kämpfen gelernt?«, frage ich beeindruckt.

Sie lächelt breiter. »Na, in einer Kampfschule. Wo sonst?«

»Aha, wolltest du Verflossene loswerden, falls sie von dir nicht genug bekommen?«

Ihr Lächeln wird frostig. »Nein, nur Dämonen, die mich gejagt haben, um mich als Köder für Menschen zu benutzen.«

Gerade komme ich mir einfach nur dumm vor – zu Recht. »Trish, es tut mir leid. So habe ich es nicht gemeint.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe, erwidert allerdings nichts. Bevor ich noch eine bitter nötige Entschuldigung stammeln kann, erklingt ein weiteres Fauchen.

Die Luft um uns verändert sich. Obwohl die Sonne hoch am Himmel steht, wird es mit einem Mal dunkel und eiskalt. Trish rückt näher an mich heran. Ich ziehe mein zweites Chepesch und reiche es ihr.

»Kannst du mit so was umgehen?«, will ich wissen.

Wortlos nickt sie und nimmt es. Wir stellen uns Rücken an Rücken. Was auch immer auf uns zukommt, es ist gefährlicher als die Mumien, gegen die wir gerade gekämpft haben.

Noch während ich das denke, bricht eine Armee aus bandagierten Körpern durch das Gestrüpp um uns. Im Gegensatz zu den vorigen bewegen sie sich allerdings nicht ganz so steif. In ihren leeren Augenhöhlen leuchtet glutrote Magie, die sie auch wie ein Mantel umgibt. Einige halten Waffen kampfbereit erhoben, andere ballen die vertrockneten Hände zu Fäusten und sammeln Magie zwischen ihren Fingern.

»Etwas an denen ist anders, oder?« Trish spricht leise, trotzdem höre ich das Zittern in ihrer Stimme. Bevor ich antworte, sehe ich mich um. Diese Wesen haben uns umzingelt. Ihr Gestank verpestet die Luft, ihre Magie knistert wie Feuerfunken um uns. So einfach wie mit den Mumien zuvor werden wir mit diesen sicher nicht fertig werden.

»Horus?«

»Ich überlege, welche Optionen wir haben«, erwidere ich.

Die Mumien setzen sich in Bewegung. Noch sind sie etwa fünf Meter von uns entfernt. Viel Zeit bleibt mir dennoch nicht. Ich muss Trish hier rausbringen. Die Biester sind sicher hinter mir her. Wenn ich Trish nur einen Fluchtweg bahnen kann …

»Okay, folgender Plan.« Meine Stimme überschlägt sich. »Ich lenke sie ab, du rennst zum Lager und holst Hilfe.«

»Spinnst du? Das sind zwei Dutzend Mumien.« Trish keucht, als eines der Wesen nach ihr greift.

Sie drängt sich noch enger an mich und schwingt das Chepesch. Etwas klatscht auf den Boden. Ich blicke hinunter und entdecke den Arm, der ohne den restlichen Körper durch den Schlamm kriecht. Ja, diese Dinger sind vollkommen anders als die davor, sonst hätte der Arm sich aufgelöst.

»Genau deswegen musst du Hilfe holen«, erkläre ich, so ruhig ich kann.

»Ich lasse dich nicht allein.«

»Verflucht, Trish, die werden dich töten. Lauf einfach.«

»Aber …«

Ich stecke das Chepesch weg, hebe die Arme zur Seite und sammle meine Magie. Das wird wehtun. Ich weiß es. Aber es ist der einzige Weg. Bläulich breiten sich meine Kräfte auf meinen Handflächen aus. Der Schmerz bohrt sich wie brennende Dolche in meine Eingeweide. Aber nur so kann ich Trish retten.

»Jetzt«, keuche ich und lasse los.

Die Magie formt sich zu einem Falken, der seine blauen Schwingen öffnet und sich auf die Mumien stürzt. Sie fauchen. Drei verbrennen durch meine Magie, zwei kippen um. Der Rest bewegt sich weiterhin auf mich zu. Zumindest ist jetzt eine Schneise für Trish frei.

Ich sinke auf die Knie und röchle. Schwarz wie die Nacht frisst sich die Schattenmagie durch meinen Körper und färbt meine Adern dunkel. Ächzend krümme ich mich. Mein Magen zieht sich allerdings erst richtig schmerzhaft zusammen, als Trish ihre Arme um mich schließt.

»Horus«, sagt sie unendlich sanft.

»Lauf«, keuche ich. »Jetzt.«

Ich versinke in ihren hellblauen Augen, mit denen sie mich besorgt mustert. Trish schüttelt den Kopf.

»Halt durch.«

Ehe ich etwas erwidern kann, springt sie auf und zieht mit dem Chepesch durch. Der Kopf einer Mumie landet neben mir im Schlamm. Der Mund öffnet sich zu einem Schrei, ehe das Ding zu Staub zerfällt.

Trish wirbelt herum. Ihre Klinge singt in der Luft, trennt einer weiteren Mumie den Arm ab. Trish tritt nach einer anderen, schleudert sie zurück. Sie kämpft wie eine wahre Kriegerin. Aber sie hat keine Chance.

»Trish!«, rufe ich.

Doch es ist zu spät. Hinter ihr baut sich eine Mumie auf, packt sie und hält sie fest. Eine andere Mumie schlägt ihr das Krummschwert aus der Hand. Trish versetzt dem Wesen einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein, doch das hält es nicht auf. Seine Hand leuchtet feuerrot auf. Bis zu mir breitet sich die Hitze aus. Trishs Augen weiten sich vor Panik.

Wenn ich nichts unternehme, wird das Ding sie töten. Ich kämpfe mich auf die Beine, die fast wieder unter mir nachgeben. Aber ich muss Trish retten.

Allerdings fühle ich keinen Funken Magie in meinem Körper.

»Anubis!«, brülle ich, so laut ich kann. »Ich will einen verdammten Deal mit dir eingehen.« Nichts geschieht. »Wag es ja nicht, mich jetzt im Stich zu lassen. Ich brauche die Macht, um …«

In dem Moment kriecht schwarzer Nebel über den Boden. Ich sende ein Stoßgebet an die Maat, weil mein Bruder mich erhört hat. Doch statt Anubis’ schlanker Gestalt erhebt sich eine andere aus dem Rauch. Jetzt bemerke ich auch, dass der Nebel anders ist als jener, der Anubis umgibt. Er ist nicht so dunkel und besitzt eine rötliche Nuance. Feuerfunken knistern darin.

Mit angehaltenem Atem starre ich die Person vor mir an. Das ist kein Schattenmann, wie ich eigentlich vermutet habe. Es handelt sich um eine Frau, die einen zerschlissenen schwarzen Umhang trägt. Die Kapuze hat sie bis ins Gesicht gezogen. Nur ihr Kinn ist darunter zu erkennen.

Erschrocken stoße ich die Luft wieder aus. Schwarze Schlieren zeichnen sich auf der hellen Haut ab. Wer auch immer diese Frau ist, die Schattenmagie, die sie umgibt, hat sie tief gezeichnet.

»Wer wagt es, meine Ruhe zu stören?«, knurrt sie.

Als würde jemand ihre Arme an Fäden hochziehen, hebt sie diese. Schattenmagie gemischt mit Feuer knistert über ihre Finger. Bevor ich reagieren kann, schießt ein Schattenpfeil in Trishs Richtung.

»Nein!«, brülle ich panisch. Doch der Pfeil bohrt sich zielsicher in die Brust der Mumie, die Trish festhält. Trish ist unverletzt. Noch.

Mit letzter Kraft schleppe ich mich zu dieser Voodoo-Priesterin. Etwas anderes kann sie nicht sein. Sie besitzt Schattenmagie und Feuer, also ist sie eine verstoßene Hexe. Das wird sie aber nicht vor mir schützen. Wenn sie Trish etwas antut, dann wird sie das büßen.

Ich will mich auf sie werfen, da hebt sie eine Hand in meine Richtung, ohne den Angriff auf die Mumien zu unterbrechen. Schatten schlingen sich wie Ketten um meine Beine und reißen mich zu Boden. Auch um die Handgelenke formen sich Fesseln.

Panik schnürt mir die Kehle zu. Diese Magie ist unglaublich mächtig. Ich reiße an den Ketten, doch nichts tut sich.

»Bitte«, flehe ich. »Bitte, tu dem Sukkubus nichts. Sie ist nicht böse, sie ist …«

»Schweig, Gott«, krächzt die Schattengestalt. »Ich werde ihr nichts tun. Also hör auf zu betteln und lass mich meine Magie wirken.«

So wirklich kann ich nicht glauben, dass diese Priesterin uns nur helfen möchte. Aber da ich mich nicht rühren kann, schweige ich. Wenn ich nur Trish sehen könnte … doch in dieser Position gelingt es mir nicht.

Anubis, bete ich in Gedanken, bitte. Ich brauche deine Hilfe. Wenn du mich hörst … komm.

Die Mumien fauchen, sobald ein Schattenpfeil sie trifft. Ihre Bandagen fangen Feuer, das sie mit ihren eigenen Kräften nicht löschen können. Kreischend werfen sie sich in den Schlamm, doch auch die Feuchtigkeit des Sumpfes dämpft die Flammen nicht.

Beinahe überkommt mich Mitleid, als ihre Körper von dem Feuer zerfressen werden und sie vor Schmerzen brüllend verbrennen.

Erst nachdem die verzweifelten Laute der Mumien verstummt sind, lässt die Voodoo-Priesterin ihre Arme sinken. Die Fesseln, die mich gefangen gehalten haben, fallen ab. Ich kämpfe mich hoch und mache mich auf das Schlimmste gefasst. Trish kann das nicht überlebt haben. Sicher haben diese Pfeile sie ebenfalls getötet.

Wut und Verzweiflung machen sich in meinem Bauch breit. Toller Beschützer bin ich. Früher habe ich ganze Armeen von dunklen Kreaturen mit nur einem Schlag gerichtet. Heute kann ich nicht mal ein paar Mumien daran hindern, die Frau, die ich begehre, zu töten.

»Wo ist Trish?«, krächze ich.

Die Voodoo-Priesterin dreht sich zur Seite. Vor Erleichterung würde ich am liebsten schluchzen. Trish liegt um Atem ringend in den Armen meines Bruders, der mit ihr auf dem Boden kniet. Je länger ich die beiden betrachte, desto mehr übernimmt die Eifersucht die Kontrolle. Ich habe kaum die Kraft, gerade zu gehen, trotzdem schleppe ich mich zu Trish, sinke auf die Knie und ziehe sie an mich.

»Wo warst du verdammt noch mal so lange?«, fahre ich Anubis an.

Seine purpurnen Augen wandern von mir zu der Voodoo-Priesterin, die immer noch am selben Fleck steht.

»Ihr habt mich eigentlich nicht gebraucht«, entgegnet er statt einer Antwort. Sein Blick ist weiterhin auf die Priesterin gerichtet.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich die tiefe Verneigung, in die sie sinkt. »Herr der Schatten«, murmelt sie ehrfurchtsvoll.

»Ich kenne dich nicht«, sagt Anubis ungerührt. »Du trägst meine Magie, aber ich kenne dich nicht. Wie kann das sein?«

»Ich … ich bin …«, stammelt die Priesterin.

»Das ist Caera Delvaux«, krächzt Trish. »Sie wurde von ihrer Tante … gegen Schattenmagie eingetauscht.«

»Nicht ganz.« Die Priesterin seufzt tief.

Zitternd hebt sie die Hände an die Kapuze und schlägt diese zurück. Eine Woge Mitgefühl überkommt mich, als ich ihr Gesicht betrachte. Vermutlich war sie einmal wunderschön, doch jetzt ist ihre Haut von schwarzen Wulsten übersät. Eines ihrer Augen leuchtet rot wie Magie, das andere ist fliederfarben.

»Ich habe versucht, meine Schwester vor dem Schattenmann zu retten, mit dem meine Tante einen Handel eingegangen ist«, erklärt Caera mit brüchiger Stimme. »Ich dachte, ich wäre stark genug. Das war ein schwerer Fehler.«

»Jetzt erkenne ich dich«, flüstert Anubis. »Die Hexe, die zwischen den Welten wandelt. Nicht Licht, nicht Schatten, weder tot noch lebendig.«

»Ja.« Caera lässt den Kopf tief hängen. »Im Schattenreich war es zu gefährlich für mich. Ich habe mich hierher zurückgezogen, weil ich … nun einmal bin, was ich bin.«

Bedächtig nickt Anubis. »Es tut mir leid für dich.«

Caera schnaubt. »Schon gut.« Ihr Blick richtet sich auf uns. »Verlasst diesen Ort besser. Seit Tagen sammelt sich hier eine dunkle Macht, die boshafter ist als alles, das ich je gespürt habe. Und ich war sehr lange der Dunkelheit eines gierigen Schattenmannes ausgeliefert.«

Sie schluckt und wendet sich ab.

»Warte.« Trish richtet sich auf. »Scarlett sucht nach dir. Sie macht sich unglaubliche Sorgen. Du solltest …«

»Sag meiner Schwester, dass ich tot bin«, unterbricht Caera sie verbittert. »Es ist besser, wenn sie mich so niemals wiedersieht. Deswegen habe ich auch den Zauber zerstört, den ich ihr gegeben habe, um mich zu finden. Das, was ich jetzt bin …« Die Hexe atmet zittrig aus. »Geht jetzt.«

»Du kennst diesen Sumpf gut, oder?«, halte ich sie auf, bevor sie verschwinden kann. »Wir suchen nach etwas. Etwas, das auch dir helfen könnte.«

»Horus«, knurrt Anubis. »Mach ihr keine falschen Hoffnungen. Du weißt nicht, ob das Auge des Re ihr helfen kann.«

»Das Auge des Re also«, murmelt Caera. »Danach suchen diese Wesen auch. Zumindest habe ich sie das sagen hören.«

»Mumien können nicht sprechen«, werfe ich ein.

»Es waren auch nicht die Mumien, die sich darüber unterhalten haben«, entgegnet die Hexe.

»Was dann?« Anubis verschränkt die Arme vor der Brust. »Wen hast du belauscht?«

Langsam dreht die Hexe sich zu uns um. Ich kann ihren Blick nicht deuten, der zwischen Anubis und mir hin und her geht.

»Sie waren so etwas wie ihr beide«, meint sie schließlich.

»Schattenmänner?«, hilft Anubis ihr aus.

Doch Caera schüttelt den Kopf. »Nein. Götter.«
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Götter.« Horus wiederholt dieses eine Wort wie einen Fluch.

»Ja. Sagte ich doch.« Caera zieht die Kapuze erneut über ihr Gesicht. »Wenn ihr reden wollt, dann folgt mir in meinen Unterschlupf. Die Sonne setzt mir ziemlich zu.«

Ich hebe den Blick. Die Bäume stehen dicht in diesem Teil des Bayous, nur wenig Sonnenlicht bahnt sich einen Weg zwischen ihnen hindurch. Anubis’ Anwesenheit scheint diese Finsternis noch zu verstärken. Von welcher Sonne spricht Caera also?

»Dann führ uns an«, schlägt der Herr der Schatten vor.

Ich wechsle einen Blick mit Horus. Er nickt knapp und wendet sich dann ab, als könne er mich nicht ansehen. Ist er sauer, weil ich seine Aufforderung, ihn hier zurückzulassen, ignoriert habe?

Gut, mein Plan hatte Lücken. Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Mumien so schwer zu bezwingen sind. Allerdings wäre ich auch nicht einfach davon gelaufen, wenn ich es gewusst hätte. Das kann Horus mir nicht übel nehmen.

Schweigend folgen wir Caera zwischen umgestürzten Baumstämmen hindurch zu einer Hütte, die nicht einmal diese Bezeichnung wirklich verdient. Ihr Unterschlupf ist nichts weiter als ein Bretterhaufen, an dem Zeit und Wetter ihre Spuren hinterlassen haben. Doch da Anubis ihr ins Innere folgt und Horus auf mich wartet, schlüpfe auch ich durch die nur noch an einer Schraube befestigte Tür.

Erstaunlicherweise ist das Innere nicht ganz so heruntergekommen, wie die Außenfassade vermuten lässt. Der Boden scheint frisch verlegt zu sein und riecht sogar noch nach Politur. Die wenigen Möbel sehen aus, als hätte jemand viel Zeit aufgewandt, um sie zu reparieren. Sie sind zwar alt, aber definitiv gut in Schuss. Was mich allerdings bedrückt, ist die Dunkelheit. Trotz des flackernden Lichts, das Caera mit Magie entzündet hat, hüllt sie alles ein.

Horus hinter mir atmet geräuschvoll ein. Ich drehe mich zu ihm um und erschrecke, da er blass geworden ist. Obwohl die obersten Knöpfe seines Hemds bereits offen sind, zerrt er an seinem Kragen und ringt sichtlich darum, Luft zu bekommen.

»Was hast du?«, frage ich so leise, dass nur er mich hören kann.

»Ich ertrage die Schattenmagie nicht, die hier herrscht«, erwidert er heiser. »Sorry, dass ich schon wieder keinen guten Eindruck mache.«

Blinzelnd betrachte ich ihn. »Ich verstehe nicht ganz …«

»Welche Götter hast du gesehen?«, fragt Anubis in dem Moment und ich verstumme.

Caera spielt mit dem kleinen Licht, das vor ihrem Körper schwebt. Obwohl das hier ihr Unterschlupf ist, wirkt sie ein wenig verloren.

»Ich habe sie nicht nach ihren Namen gefragt«, flüstert sie. »Aber eure Magie ist jener ähnlich, die sie benutzt haben.«

»Nur tragen wir Schattenmagie in uns«, keucht Horus.

Schweiß bedeckt seine Stirn. Er klammert sich an dem brüchigen Türrahmen fest. Es tut mir körperlich weh, ihn so zu sehen.

»Die meine ich nicht«, stellt Caera klar. »Eure Magie hat eine feurige Nuance trotz der Dunkelheit, die sich in sie mischt. Diese Götter hatten sehr ähnliche Mächte.«

Ich sehe von Horus zu Anubis und wieder zurück. In ihren Gesichtern erkenne ich die Verwirrung, die sich auch in mir breit macht.

»Hast du nicht gesagt, alle ägyptischen Götter starben, als Re sich … aufgelöst hat?«, hake ich deswegen nach.

»Es gibt keine Götter aus unserem Pantheon mehr außer Sekhmet, Anubis und mich«, antwortet Horus. »Wir haben sie mit Magie gesucht. Dem Zauber, den wir genutzt haben, hätten sie sich auch nicht entziehen können, wenn sie schwer verletzt oder bewusstlos gewesen wären.«

»Wir waren sehr gründlich, weil wir jede Hilfe gebraucht hätten.« Anubis fährt sich durch die rabenschwarzen Haare. »Wie ist das möglich?«

Schweigen legt sich über uns. Nur Horus’ schwere Atemzüge durchbrechen es. Dieser Ausflug in den Sumpf wird immer seltsamer. Nicht nur, dass Horus einen Partner an seiner Seite hat, von dem ich nicht weiß, was er ist. Jetzt tauchen auch noch totgeglaubte Götter auf. Und Caera.

Mein Blick wandert zu ihr. Die Kapuze bedeckt fast ihr ganzes Gesicht. Nur das Kinn ist zu sehen. Die schwarzen Flecken darauf wirken beinahe lebendig, als würde die Schattenmagie, die sie so zugerichtet hat, sie immer noch Stück für Stück verschlingen.

»Weswegen seid ihr hier?«, will Caera wissen.

»Haben wir doch schon erklärt: weil wir das Auge des Re suchen.« Horus verdreht die Augen.

Mir entgeht nicht, wie Anubis darüber den Kopf schüttelt. Allerdings sagt er nichts, sondern mustert Caera.

»Das Auge des Re …«, murmelt diese, als hätte sie nicht vorhin schon davon gehört.

»Ja. Angeblich hat die Hexe, die einst in diesem Sumpf gelebt hat, es an sich gebracht«, erklärt Horus mit bebender Stimme.

»Welche soll das gewesen sein?« Caera legt den Kopf schief.

»Ich kenne ihren Namen nicht. Meine Nachforschungen haben aber ergeben, dass sie das Auge besaß und es nutzte, um den Herrn der Schatten zu betrügen, damit sie Schattenmagie verwenden konnte, ohne dafür zahlen zu müssen.« Anubis schnaubt, Horus ignoriert es. »Als ihr die Sache zu brenzlig wurde, versteckte sie das Auge und suchte Schutz im Bayou. Vielleicht sogar in diesem Geräteschuppen, den du bewohnst.«

Ich versetze Horus einen Stoß mit dem Ellbogen. So süß er manchmal sein kann, er hat das Feingefühl einer Planierraupe.

»Hier war keine Hexe, als ich diesen Ort gefunden habe.« Caera spricht ein wenig so, als wäre ihre Zunge schwer. Wie jemand, der gleich einschläft oder zu viel Alkohol getrunken hat. »Der Geräteschuppen sah so aus, als wäre er seit Jahrzehnten nicht bewohnt gewesen. Wann soll die Hexe hier gelebt haben?«

»Ich bin nicht sicher. Könnte hundert Jahre her sein oder erst fünfzig. So genau kann ich es nicht abschätzen.«

Wieder schnaubt Anubis. »Du weißt also gar nicht, ob das Auge wirklich im Sumpf ist?«

»Versuch mal eine Schatzsuche über mehrere Kontinente zu machen, ohne wirklich Magie zu besitzen oder einen Anhaltspunkt zu haben«, fährt Horus ihn an. »Ich habe über Jahrzehnte hinweg Informationen zusammengetragen, wann immer ich konnte. Dann habe ich meinen Job gekündigt, um hierherzukommen. Das Auge befindet sich in New Orleans. Vor wenigen Tagen habe ich den Bayou verlassen, um in der Stadt selbst eine Spur zu verfolgen, bin dort aber nicht weitergekommen. Und der Zauber, den ich einer Hexe abgekauft habe, hat mich erneut hergeführt.«

»Waren das die Sterne, die aus dem Buch geflogen sind?«, frage ich.

Horus nickt.

»Sterne?« Caera reibt sich über das Kinn. »Was für ein Zauber soll das sein?«

»Ein Koordinatenzauber, der einen speziellen Gegenstand sucht.« Er klingt stolz. »Es war gar nicht so einfach, die Hexe zu überzeugen, diesen Zauber zu weben.«

»Bist du etwa im Besitz eines Bruchstücks des Auges?«, hakt Caera nach.

Horus runzelt die Stirn. »Nein, wieso?«

»Ein Koordinatenzauber wirkt nur genau, wenn man etwas von dem Gegenstand oder der Person besitzt, die man sucht, und ergibt nur Sinn, wenn sich dieser Gegenstand nicht bewegt. Würde er das tun, bräuchte man einen Aufspürzauber, den Hexen oft nutzen, um andere zu suchen. Auch dafür braucht man etwas von der Person, um sie damit auszupendeln. Wobei mächtige Hexen das auch ohne ein Bruchstück oder Haare können. Bei einem Koordinatenzauber ist es anders, der funktioniert wirklich nur mit einem Bruchstück des Gegenstands.« Sie räuspert sich. »Darf ich ihn sehen?«

Zögerlich zieht Horus das Notizbuch aus der Tasche. Er bringt es Caera, die es zielsicher auf der Seite mit dem Zauber öffnet. Einen herrlichen Moment weicht die Dunkelheit dem Sternenlicht, das sich an der Decke über uns erhebt. Caera keucht, lässt das Buch fallen und sinkt auf die Knie. Anubis ist sofort bei ihr und fängt sie auf.

»Berühr mich nicht«, schluchzt sie. »Ich werde …«

»Gar nichts wirst du«, redet er beruhigend auf sie ein und zieht sie hoch. »Ich bin der Herr der Schatten, schon vergessen?«

Er hält sie einen Moment, ehe er sie freigibt. Allerdings bleibt er neben ihr stehen, als würde er erwarten, dass sie erneut umkippen könnte.

»Was war das jetzt?«, frage ich alarmiert.

»Nichts.« Caera senkt den Blick. »Der Zauber, den du benutzt, führt dich nur in den Sumpf, weil er so geschaffen wurde. Du hast der Hexe, die ihn gewoben hat, wohl gesagt, dass du im Bayou nach etwas suchst. Vermutlich hat sie irgendeinen Punkt hier ausgewählt.«

»Wie bitte?« Horus hebt das Notizbuch auf und schüttelt ungläubig den Kopf. »Das … ist doch Betrug. Sie hat nicht gesagt, dass sie einen Splitter oder etwas anderes von dem Auge benötigt.«

»Hoffentlich hast du nicht zu viel dafür gezahlt«, brummt Anubis.

»Verdammt.« Horus schleudert das Buch von sich. »Dann bin ich dem Auge also kein Stück näher gekommen?«

»Da noch andere Götter aufgetaucht sind, hattest du wohl zumindest mit dem Bayou als Versteck recht«, meint Anubis. »Alles andere wäre ein unglaublicher Zufall.«

»Denkt ihr, diese Götter könnten mehr wissen als wir?« Ich sehe wieder zwischen den Brüdern hin und her. »Oder habt ihr eine Idee, welche Ziele sie mit dem Auge verfolgen? Offensichtlich stehen sie ja nicht auf eurer Seite.«

»Deswegen wäre es interessant zu wissen, welche Götter aufgetaucht sind.« Anubis verschränkt die Arme vor der Brust und sieht Caera an. »Weißt du, wo ich sie finden kann?«

»Wenn die Nacht anbricht, kann ich dich zu ihnen führen. Jetzt möchte ich meinen Unterschlupf nicht verlassen. Ich … ertrage die Helligkeit da draußen nicht.«

Verständnisvoll nickt Anubis. »In Ordnung. Ich kann warten.«

»Aber ich nicht.« Horus hebt das Buch auf, das er gerade so zornig weggeschleudert hat. »Ich muss das Auge finden.« Er sieht Caera an. »Du meintest, mächtige Hexen können Gegenstände mit Aufspürzaubern finden, ohne einen Splitter davon zu besitzen.«

»Ja. Aber ich bin dazu nicht in der Lage, wenn du das wissen wolltest. Die Älteste, die in eurem Camp ist, hingegen sollte das können.«

»Viv?« Ich könnte mir gegen die Stirn klatschen. Wieso haben wir sie nicht schon gestern darum gebeten? Obwohl … Horus hat so sicher gewirkt zu wissen, wo er suchen muss …

»Wenn das die rothaarige Vampirgefährtin ist, dann ja.« Caera zuckt mit den Schultern. »Sie ist wirklich mächtig. Also eventuell gelingt es ihr.«

Horus murmelt irgendetwas von Rylan, das ich nicht genau verstehe. Es ist aber im Moment auch nicht wichtig.

»Wirst du zu uns kommen, wenn die Nacht beginnt?«, frage ich Caera.

»Wieso sollte ich in euer Camp kommen?« Sie schüttelt den Kopf. »Es ist besser, wenn niemand weiß, dass ich hier bin. Der Herr der Schatten kann zu mir kommen und ich führe ihn zu den Göttern. Aber ich möchte nicht von der Hexe gesehen werden.«

»Du hast selbst gesagt, dass Viv mächtig ist. Vielleicht kann sie dir helfen«, werfe ich ein.

Caera seufzt tief. »Niemand kann mir helfen.«

»Vielleicht doch.« Horus sieht zu Anubis, der mit finsterem Blick den Kopf schüttelt. Trotzdem spricht Horus weiter. »Möglicherweise gelingt es mit dem Auge des Re.« Anubis atmet geräuschvoll aus. »Es besitzt eine enorme Macht, durch die ich hoffe die Fesseln der Schattenmagie abzulegen. Es könnte auch dir helfen.«

»Wieso machst du das?« Anubis durchbohrt Horus förmlich mit dem Blick. »Wieso machst du ihr falsche Hoffnungen? Du weißt noch nicht einmal, ob du dem Sukkubus überhaupt helfen kannst, ohne ihm zu schaden. Und jetzt willst du Caera ebenfalls weismachen, du könntest ihr Schicksal verändern?«

»Weil jedes Wesen Hoffnung braucht«, schnauzt Horus seinen Bruder an. »Außer dir vielleicht. Du nimmst alles stoisch hin. Aber ich brauche Hoffnung. Genau wie Trish. Oder Caera. Und du willst ihr keine geben. Dabei wärst du vermutlich sogar ohne das Auge in der Lage, ihr zu helfen.«

»Du überschätzt meine Macht.« Anubis reckt das Kinn. »Was Caera widerfahren ist, kann man nicht umkehren. Sie ist so etwas wie ein Geist bei Tag, nur menschlich in der Dunkelheit, weil ihre eigene Magie sich gegen sie gewandt hat. Ihre Motive mögen edel gewesen sein, doch die Schatten wissen so etwas nicht zu schätzen. Sie haben einen Preis gefordert.« Er deutet auf Caera. »Das haben sie ihr dafür angetan.«

Horus’ Kiefer mahlen. Er liefert sich ein Blickduell mit Anubis. Nach einer Weile beendet er es und wendet sich Caera zu. »Falls ich das Auge finde, versuche ich dir zu helfen.«

»Ich … danke«, stammelt Caera. Sie reibt sich über den Arm. »Bitte, erzählt dieser Viv nichts von mir. Und sagt auch Scarlett nicht, dass ihr mich gefunden habt. Ich will nicht, dass sie herkommt. Das … ertrage ich nicht.«

Ich fühle mich nicht ganz wohl dabei, ihr das zu versprechen. Vielleicht kann ich sie noch umstimmen. Denn eines ist klar: Ich werde Anubis und sie später begleiten. Ich bin mir nämlich sicher, dass Horus ebenfalls mitgehen wird.

»Geht jetzt bitte.« Caera hebt die Hand an ihre Stirn. »Ich bin müde und brauche etwas Ruhe. Der Kampf gegen diese Mumien hat mich ziemlich gefordert.«

Sie ächzt und schwankt. Anubis stützt sie und redet beruhigend auf sie ein. Ich will Caera nicht noch länger belästigen. Also zupfe ich an Horus’ Ärmel und führe ihn hinaus.

Er atmet auf, als wir die Dunkelheit hinter uns lassen. Bevor ich etwas sagen kann, gesellt sich Anubis zu uns.

»Du kannst ihr wirklich nicht helfen?«, frage ich ihn.

Seine purpurnen Augen bohren sich förmlich in meine Seele. Trotzdem halte ich seinem Blick stand.

»Jeder Zauber hat einen Preis«, erklärt er. »Und ich weiß nicht, ob ich in der Lage wäre, jenen aufzubringen, den dieser kostet. Caera ist es jedenfalls nicht mehr.«

»Aber du bist mächtig«, halte ich dagegen. »Du hast Rhett vor dem sicheren Tod bewahrt, als er durch Magie verwundet wurde.«

»Das ist etwas vollkommen anderes.« Er reibt sich den Nacken. »Ich würde ihr gerne helfen. Sie hat nichts falsch gemacht und muss eine Strafe tragen, die ihr nie bestimmt war. Doch ich fürchte, ich würde bei dem Versuch noch mehr Schaden anrichten.«

»Und was ist mit Vivien? Könnte sie …«

»Bring das Leben deiner Freundin nicht in Gefahr«, unterbricht er mich sofort. »Schattenmagie ist unberechenbar. Du weißt nicht, was mit ihr geschieht, wenn sie es versucht.« Anubis schüttelt den Kopf. »Nein, Caera hat recht. Niemand kann ihr helfen.«

Ich möchte das nicht hinnehmen. Aber es ist nicht mein Kampf. Vielleicht kann Horus doch etwas mit dem Auge des Re ausrichten.

»Wie geht es jetzt weiter?« Fragend mustere ich die Brüder, die kein Wort sagen. »Also mein Vorschlag wäre, wir gehen alle ins Camp, erklären Viv, dass sie uns mit einem Aufspürzauber helfen soll – wenn sie kann –, und gehen am Abend ohne die anderen auf die Jagd nach diesen vermeintlichen Göttern.«

»Du wirst ganz sicher nicht nach den Göttern suchen.« Horus’ Stimme ist ein tiefes Knurren. »Die Mumien heute waren schon gefährlich genug. Und wie du vielleicht bemerkt hast, war ich nicht einmal dazu fähig, dich vor ihnen zu schützen. Was, denkst du, passiert, wenn wir Göttern gegenüberstehen, die deinen Tod wollen?«

»Wieso sollten sie den wollen?«

»Viele Götter sind einfach nur grausam«, murmelt Anubis. »Ihr solltet beide nicht mitkommen. Es genügt, wenn Caera und ich in Gefahr geraten.«

Auffordernd sehe ich Horus an. Er soll seinen Bruder nicht allein lassen. Doch der Gott verschränkt die Arme vor der Brust und nickt.

»Hervorragende Idee. Du suchst die Götter, ich das Auge. Morgen, wenn die Sonne hoch steht, treffen wir uns wieder hier und tauschen uns aus.«

»Einverstanden. Bis dann.«

Ohne ein weiteres Wort dreht Anubis die Hand. Schwarzer Nebel mit einer Nuance Purpur wirbelt um ihn auf, verschluckt seinen Körper und lässt ihn verschwinden. Einen Atemzug später lichtet sich der Nebel, doch Anubis ist fort.

»Und jetzt zu dir.« Horus umfasst meine Schultern ungewöhnlich fest. Erschrocken sehe ich ihn an. »Was hast du an ›Lauf und hol Hilfe‹ nicht verstanden? Hast du ernsthaft Todessehnsucht?«

»Ich wollte dich nicht allein zurücklassen«, rechtfertige ich mich. »Diese Mumien hätten dich schwer verletzen oder gefangen nehmen können.«

»Genau, das hätten sie. Töten können sie mich jedoch nicht, weil ich ein Gott bin. Dazu bräuchten sie eine viel größere Menge Magie.«

»Aber …«

»Verdammt, Trish, von mir aus hätten sie mir die Haut abziehen können, solange du sicher gewesen wärst.« Abrupt lässt er mich los. »Ich kann dich nicht wirklich beschützen, aber ich kann dir eine Flucht ermöglichen. Genau das habe ich getan. Und dann bringst du dich vollkommen grundlos in Gefahr.«

Ich straffe meine Schultern, balle die Hände zu Fäusten und schlucke die Tränen der Wut hinunter. »Es war nicht grundlos. Ich wollte dir helfen.«

»Das hat ja mal so gar nicht geklappt.« Mit einem frustrierten Laut fährt er sich durch die Haare. »Du hättest sterben können. Meinetwegen. Und ich hätte nichts tun können.«

Fort ist der selbstverliebte Horus, der mich mit seinen neckenden Kommentaren manchmal in den Wahnsinn treibt. Der Mann vor mir wirkt unsicher und besorgt. Ich glaube ihm, dass er mich beschützen wollte. Und ich schmecke, wie tief es ihn trifft, dazu nicht in der Lage gewesen zu sein.

»Ich habe gehört, wie du deinen Bruder gerufen hast.« Ich senke meine Stimme und hebe eine Hand an seine Wange. Seufzend schließt Horus die Augen. »Du wolltest einen Handel eingehen. Meinetwegen.«

»Ich dachte, das wäre die einzige Chance, dich zu retten.« Er öffnet die Lider halb. »Ich wollte nicht zusehen, wie du stirbst. Das hätte ich mir nie vergeben.«

»Aber so ein Handel hätte dich doch noch mehr an das Schattenreich gebunden, oder?«

Er umfasst mein Handgelenk, zieht meine Hand vor seinen Mund und haucht einen Kuss auf die Innenfläche. »Es klingt verrückt, aber in dem Moment war mir das egal«, murmelt er. Bei jedem Wort streichen seine Lippen über meine Haut. »Ich wollte dich einfach retten.«

Mein Herz schlägt laut in meiner Brust. Alles kribbelt. In Horus’ Nähe fühle ich mich unglaublich lebendig. Selbst jetzt, da wir ein ernstes Gespräch führen, schmecke ich die Süße, die er mir schenkt, so deutlich wie heute Morgen. Sie umgibt mich jeden Moment. Genau aus diesem Grund wollte ich ihn beschützen. Selbst wenn er behauptet, dass die Mumien ihn nicht hätten töten können - ich wollte sicher sein, dass ich ihn nicht verliere.

Langsam überwinde ich die Entfernung zwischen uns, lege meine Hände an seinen Rücken und schmiege meinen Kopf an seine Schulter. Horus zögert nicht, er schließt seine Arme um mich und hält mich fest. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass ich mich nach dieser Art von Nähe sehne. Irgendwie muss ich diesen Moment auflockern.

»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dir helfen wollte«, sage ich leise.

»Davon bin ich ausgegangen.« Ich kann hören, dass er lächelt. »Bring dich trotzdem nicht mehr meinetwegen in Gefahr, mein kleines Walross.«

Schnaubend stoße ich ihn von mir. Er besitzt die Frechheit, zu lachen, als ich nach ihm schlage. »Nur, wenn ich schnarche!«, zische ich. »Sonst bin ich ein eleganter Schwan.«

»Wenn du das sagst.« Er zwinkert und der Moment, in dem ich mich auf seltsame Weise mit ihm verbunden gefühlt habe, endet. Horus hält mir seine Hand hin. »Lass uns zu den anderen zurückkehren und mit ihnen über die neuesten Entwicklungen sprechen.«

»Wir dürfen nur Caera nicht erwähnen«, beschwöre ich ihn.

»Gut, dann … lass mich reden. Ich überlege mir, wie ich alles erkläre, ohne von der Hexe zu erzählen.«

Ich drücke seine Hand. Er lächelt, aber es wirkt seltsam bedrückt. Auf dem Weg zum Lager reden wir nicht. Und das ist auch gut so, weil ich meine Gedanken dringend ordnen muss.
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Aber euch ist nichts geschehen?« Vivien mustert Trish ängstlich. Als ihr Blick auf mich trifft, ist er weniger intensiv, aber sie scheint sich tatsächlich auch um mein Wohlbefinden zu sorgen.

»Ja, es geht uns gut.« Trish winkt ab. »Zum Glück konnten Horus’ Kräfte sie aufhalten, bis Anubis da war.«

Ich rechne es ihr hoch an, dass sie mich wie einen Helden dastehen lässt, obwohl ich ihr erklärt habe, dass wir ohne Anubis verloren gewesen wären. In mir verkrampft sich alles. Einst war ich ein mächtiger Krieger. Und jetzt komme ich mit meiner Kampfkraft nicht einmal gegen ein paar Mumien klar.

Viel schlimmer ist aber dieses seltsame Ziehen in meiner Brust, weil ich Trish nicht beschützen konnte. Irgendwie habe ich das Gefühl, es ist mehr als gekränkter Stolz, obwohl ich nicht verstehe wieso.

»Also waren es andere Wesen als jene, die uns letzte Nacht überfallen haben.« Kyriel schiebt die Augenbrauen zusammen. »Und sie haben bei Tag angegriffen.«

»Ja, das sind besondere Mumien«, erkläre ich. »Sie werden nicht nur durch Magie zu Sklaven, sie tragen auch eigene Kräfte in sich. Das macht sie so gefährlich.«

Verstohlen sehe ich zu Trish. Der Moment, als ich dachte, diese Dinger würden sie mit ihrer Magie töten, lässt mich selbst jetzt schaudern. Das darf nie wieder passieren.

»Dann sollten wir nicht länger hierbleiben.« Kyriel sieht auffordernd zu Vivien. »Es ist zu gefährlich.«

»Kyriel hat recht.«

Jetzt starre ich Trish offen an. Hat sie ihre Meinung so schnell geändert? Sie wollte mit mir sogar nach den Göttern suchen. Und jetzt möchte sie einfach …

»Ihr solltet in die Stadt zurückkehren. Du musst dich schonen, Viv.«

Erleichtert atme ich auf. Okay, sie will ihre Freunde in Sicherheit bringen, aber dennoch bei mir bleiben. Wieso fühlt sich das so gut an?

»Aber bevor du gehst, würde ich dich um einen Aufspürzauber bitten«, fährt Trish fort. »Also einen, der wirkt, obwohl man kein Bruchstück oder ähnliches von dem Gegenstand eingewoben hat, den man sucht.«

Vivien legt den Kopf schief. »Woher weißt du, dass es so etwas gibt? Das wissen nicht sehr viele …«

»Anubis hat es erwähnt«, antwortet Trish, ohne zu zögern. »Wir haben darüber gesprochen und sind nicht mehr so sicher, wo genau das Auge versteckt ist.«

»Ernsthaft?« Kyriel schnaubt. »Also habe ich mich umsonst von Moskitos stechen lassen?«

»Na, dann weißt du zumindest, wie es den Menschen geht, die du aussaugst«, murmle ich.

»Wie bitte?« Er verengt die Augen. »Dir ist klar, dass Vampire Menschen nicht wirklich aussaugen? Und da Vivien meine Gefährtin ist, sauge ich nur an ihr.«

Abwehrend hebe ich die Hände. »Zu viel Informationen, Mann. Ich will das ehrlich gesagt nicht wissen.«

»Du solltest es aber erfahren, bevor du irgendwelche Unwahrheiten verbreitest.« Kyriel funkelt mich an. »Vampire sind nicht das, was man in Büchern liest. Wir sind nicht blutrünstig und schenken den Menschen durch unseren Biss sogar besonderes Vergnügen.«

»Besonderes …«

»Es ist erregend, von einem Vampir gebissen zu werden«, fällt Trish mir ins Wort. »Sehr sogar.«

Mit offenem Mund betrachte ich sie. »Und das weißt du, weil du dich hast beißen lassen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich bin ein Sukkubus und habe schon viel ausprobiert.«

Sie wirkt nicht beschämt, ich jedoch presse bei dieser Vorstellung die Kiefer zusammen. Natürlich ist mir klar, dass sie eine Vergangenheit hat. Sie braucht Sex, um sich zu ernähren. Trotzdem … Es stört mich, daran zu denken, dass ein Vampir seine Zähne in ihren zarten Hals gebohrt hat.

»Verstehe«, knurre ich und wende mich Vivien zu. »Denkst du, du kriegst so einen Zauber hin?«

»Ja. Ich habe zwar noch nie einen gewoben, aber ich glaube schon, dass ich dazu in der Lage bin. Nur wird es etwas dauern.«

Während sie spricht, sehe ich zu Rylan. Er steht ein Stück abseits und hört aufmerksam zu. Mein Partner arbeitet seit über einer Woche an dem Trank, weil ich langsam auch genug davon hatte, im schlammigen Boden nach dem Auge zu graben. Allerdings waren bisher sämtliche seiner Versuche erfolglos.

»Wieso?«, hake ich an Vivien gewandt nach.

»Dieser spezielle Zauber muss unter den richtigen Mondphasen gebraut und ausgesprochen werden. Er umfasst mehrere Schritte. Das geht nicht in wenigen Stunden«, erklärt die Hexe. »Ich müsste im Buch der Schatten nachsehen, wann ich was machen muss.« Sie wendet sich Kyriel zu. »Vielleicht ist es also wirklich gut, wenn wir nach Hause zurückkehren.« Die nächsten Worte spricht sie zu Trish. »Wir alle.«

»Ich muss bei Horus bleiben«, entgegnet Trish ruhig. »Wir haben einen Deal.«

»Ich weiß, du willst dich nicht an anderen laben.« Vivien ergreift ihre Hände. »Aber hier bist du nicht sicher. Ich will dich nicht zurücklassen.«

»So wie ich das sehe, kann ich Trish tagsüber begleiten und nachts herkommen, um nach dem Auge zu suchen«, melde ich mich zu Wort.

»Was?« Rylan kommt näher. »Du willst mich hier schutzlos zurücklassen?«

»Komm auch mit«, schlage ich vor. »Wir kehren nachts gemeinsam in den Sumpf zurück und schlafen untertags in richtigen Betten. Klingt doch gut.«

»Hast du gerade dich und deinen Kumpel zu uns eingeladen?« Kyriel verdreht die Augen. »Unsere kleine Wohngemeinschaft wird immer spannender. Neben einer Formwandlerin und einem Sukkubus beherbergen wir jetzt also auch einen Gott und einen Hexer unter unserem Dach.«

Rylan verkrampft sich, Vivien und Trish starren ihn ungläubig an. Ein hysterisches Lachen entschlüpft meinem Freund. »Hexer? Wer ist ein Hexer?«

»Du.« Kyriel tippt sich an die Nase. »Ich kann deine Magie riechen. Sie ist nicht stark ausgeprägt, aber ich erkenne sie. Dieser Geruch ist selten, ich habe ihn nur einmal wahrgenommen. Bei einem Hexer, dem ich vor über hundert Jahren begegnet bin.«

»Du musst dich irren.« Rylan ist blass geworden. Er wollte nie, dass jemand erfährt, was er ist, weil er – so hat er es mir erklärt – eine Laune der Natur ist. Etwas, das es gar nicht geben darf. Nur Frauen werden in den Hexen-Dynastien mit magischen Fähigkeiten geboren, Männer besitzen keinerlei Kräfte. Rylan allerdings schon. Und weil das eine Laune der Natur ist, werden diese Männer auch deutlich älter als die Frauen ihrer Familien. Mein Freund hat bereits fünfhundert Jahre auf dem Buckel. Seine Fähigkeiten verbirgt er und seine Reaktion auf Trish hat er auch aufgebauscht, damit sie keinen Verdacht schöpft. Trotzdem hat der Vampir ihn sofort erkannt.

»Ich irre mich nicht, auch wenn du diese Kräfte wahnsinnig gut verbirgst.« Kyriel mustert Rylan eindringlich. »Vor uns musst du dich nicht verstecken. Wir werden dir nichts tun, solange du uns keinen Grund gibst.«

Rylans Brustkorb hebt und senkt sich schneller. Er ballt seine Hände zu Fäusten. »Das haben andere auch behauptet. Meine eigene Familie hat versucht, mich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Wieso sollte ich euch vertrauen?«

Der Vampir deutet auf Trish. »Andere Hexen würden eine Dämonin wie sie töten. Wir beschützen sie. Was sagt dir das?«

»Dass ihr verrückt seid«, brummt Rylan. »Nicht zwangsläufig vertrauenswürdiger.«

»Komm schon, Rylan«, sage ich versöhnlich. »Du hast den Sumpf doch ebenfalls satt. Vielleicht tut es dir gut, mal in einem Hexen-Haus zu leben und zu sehen, wie die Hexen heute mit jemandem wie dir umgehen. Abgesehen davon glaube ich, man kann Vivien wirklich vertrauen. Sie ist anders als die Hexen, die ich bisher kennengelernt habe. Auf eine gute Weise.« Ich sehe zu Trish. »Genau wie du.«

Das Lächeln, das sie mir schenkt, lässt mein vertrocknetes Herz höher schlagen. Ihre Augen strahlen richtig. Nicht vor Verlangen oder Hunger. Trish wirkt … glücklich.

»Du kannst ja noch nachdenken«, füge ich hinzu. »Heute werden wir ohnehin nicht in die Stadt zurückkehren.«

Die Sonne senkt sich bereits. Es lohnt sich nicht, Magie aufzubringen, um den Sumpf für wenige Stunden zu verlassen.

»Aber natürlich könnt ihr bereits gehen.« Ich sehe Vivien, Kyriel und Trish an.

Der Vampir nickt und legt seinen Arm um Vivien. Er will sie beschützen, das kann man deutlich erkennen. Kyriel ist mir gar nicht so unähnlich. Davon abgesehen, dass ich viel älter und ein Gott bin. Doch genau wie ich will er die, die ihm wichtig sind, in Sicherheit wissen.

Wieder sehe ich zu Trish. Es ist seltsam, aber in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, ist sie mir ziemlich wichtig geworden.

»Du solltest mit ihnen gehen«, schlage ich deswegen vor.

Sofort schüttelt sie den Kopf. »Ich sagte schon, ich bleibe bei dir.«

»Wenn du Hunger hast, können wir uns noch darum kümmern.« Ich schmunzle. Mir egal, dass alle zuhören. Immerhin wissen sie sehr genau, was Trish ist und was wir machen müssen, damit sie satt wird. »Danach solltest du allerdings den Sumpf verlassen. Es ist zu gefährlich.«

»Horus, ich …«

Sie verstummt, als ich eine Hand an ihre Wange lege. »Du kannst mir hier nicht helfen. Und wenn du dir Sorgen machst, dass ich Anubis allein lasse, kann ich dich beruhigen. Ich werde ihn aufsuchen, wenn du fort bist, und ihm sagen, dass wir unsere Treffen auf die Abende legen müssen. Aber bitte … geh mit deinen Freunden. Ich komme zu dir, sobald die Nacht endet.«

Sie hebt ihr Kinn, wie sie es immer macht, wenn sie mir widersprechen will. Wann ist es passiert, dass ich ihre kleinen Zeichen so gut wahrnehme?

»Wieso machst du das?«, fragt sie. Gestern hätte ich noch gedacht, ihre Stimme würde bei diesen Worten vor Zorn vibrieren. Doch das Funkeln in ihren Augen und die leicht bebende Unterlippe verraten mir, dass sie aufgewühlt ist.

»Um dich zu schützen, mein Schwan.« Ich zwinkere. »Bei Vivien bist du sicher.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich?« Schmunzelnd hebe ich die Schultern. »Ich bin ein Gott. Abgesehen davon ist Rylan bei mir und Anubis befindet sich in der Nähe. Was soll mir da schon zustoßen?«

Sie legt ihre Hand auf meine. Das Blau ihrer Augen erinnert mich an einen endlos tiefen See, in dem ich nur zu gerne für immer versinken würde. Einen Moment schauen wir uns einfach an. Dann atmet Trish tief ein.

»Lass dich besser nicht töten.« Immer noch zittert ihre Stimme, obwohl ein angriffslustiges Lächeln ihre schönen Lippen umspielt. »Sonst wirst du es bitter bereuen, das schwöre ich dir.«

»Oh, ich werde es bestimmt bereuen, wenn ich sterbe.« Ich lehne mich nach vorn, bis mein Mund neben ihrem Ohr schwebt. Flüsternd füge ich hinzu: »Weil ich es unglaublich vermissen würde, dir beim Kommen zuzusehen.«

Die Gänsehaut auf ihrem Nacken schenkt mir ein triumphierendes Gefühl. Trish ist also genauso heiß auf mich wie ich auf sie. Gut. Der Gedanke wird mich beflügeln, wenn ich einer Armee aus Mumien gegenüberstehe.

»Dann haben wir uns verstanden.« Sie bringt etwas Abstand zwischen uns. »Ich erwarte dich Punkt fünf Uhr dreiundvierzig in meinem Zimmer.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Wieso genau dann?«

»Da geht die Sonne auf. Steht zumindest in der Wetter-App.«

Grinsend nicke ich. »Na, wenn es da steht, muss es stimmen.«

»Du weißt nicht, was das ist, oder?«, hakt sie nach.

»Nope. Aber es hat etwas mit Handys zu tun, richtig?«

»Sag bloß, du hast keines.« Kyriel betrachtet mich ungläubig.

»Natürlich habe ich eines. Zum Telefonieren.« Entschuldigend hebe ich die Schultern. »Ich bin altmodisch, auch wenn ich jung aussehe.«

»Irgendwann bringe ich dir den Gebrauch der Apps bei.« Trish lächelt. »Also. Fünf Uhr dreiundvierzig.«

»Ich werde mich bemühen.« Galant verneige ich mich. »Also, sollen wir uns nun nicht ins Zelt zurückziehen, um …«

»Götter, nein.« Sie kichert. »Du hast mich auf den Geschmack von Soul Food gebracht. Ich möchte jetzt kein Fast Food.«

Das Hochgefühl in mir wird noch stärker. »Dann bringe ich zum Frühstück richtiges Soul Food mit.«

»Oh bitte, könnt ihr damit aufhören.« Rylan macht Würgegeräusche. »Wir alle wissen, wovon ihr sprecht, auch wenn ihr es mit Essen tarnt.«

Trish und ich lachen. Als einzige. Vivien schmunzelt zumindest und ich glaube, Kyriel kann nur finster schauen.

Ich verstumme, als Trish mich stürmisch umarmt. »Ich meine es ernst, pass auf dich auf«, flüstert sie mir ins Ohr.

»Mache ich.« Ich drücke sie noch einmal, dann gebe ich sie frei.

»Zum Glück habe ich noch nicht ausgepackt«, verkündet sie und macht sich Richtung Zelt auf.

Natürlich helfe ich ihr, die schweren Taschen zu schleppen. Dabei reden wir nicht. Was gut ist. Sonst würde ich vielleicht etwas Dummes sagen.

Vivien ist inzwischen bereit, ein Portal in ihr Haus zu öffnen. Sie reicht mir ein rundes Amulett aus Silber mit einem Amethysten in der Mitte.

»Damit kannst du das Portal hier erneuern und das Haus betreten. Du landest allerdings im Esszimmer, also lauf besser schnell die Treppen rauf, wenn du nicht zu spät sein willst.« Ein verschmitztes Lächeln, das ich ihr nicht zugetraut hätte, erhellt ihr Gesicht.

Ich lege das Amulett an. »Danke für dein Vertrauen. Das bedeutet mir viel.«

»Bring uns nur nicht dazu, es zu bereuen«, brummt Kyriel.

»Keine Sorge.« Ich sehe Trish an. »Das werde ich nicht.«

»Rylan, falls du dich entscheidest, Horus zu begleiten, bist du uns willkommen. Sobald jemand wach ist, teilen wir dir auch ein Zimmer zu.«

»Danke«, murmelt Rylan mit gesenktem Kopf.

Ich umarme Trish noch einmal. »Fünf Uhr dreiundvierzig«, sage ich leise.

»Keine Minute später.« Sie seufzt tief, nachdem sie mich freigegeben hat. »Richte Anubis meine Grüße aus.«

»Mache ich«, verspreche ich und trete einen Schritt zurück.

Vivien öffnet das Portal. Purpurn schimmert ein Ring aus purer Magie direkt hinter Trish, die mich mit verräterisch glänzenden Augen ansieht. Ich halte ihrem Blick stand, bis sie durch das Portal verschwunden ist. Nachdem Vivien als Letzte hindurchgetreten ist, erlischt es.

Erst als der letzte Funken verglommen ist, lasse ich den Atem entweichen, den ich die ganze Zeit angehalten habe. Rylan kommt zu mir und betrachtet wie ich den Fleck, an dem eben noch Trish gestanden hat.

»Und jetzt die Wahrheit, Horus«, sagt er ernst. »Wieso hast du sie weggeschickt?«

Ich suche nach den richtigen Worten. Schließlich gebe ich es auf und sage, was mir als Erstes in den Sinn gekommen ist: »Weil ich es nicht ertragen würde, wenn ihr etwas zustößt.«

Rylan erwidert nichts. Er klopft mir nur auf die Schulter.

»Ich erneuere den Schutzkreis. Sollen wir dann an derselben Stelle wie gestern graben?«

Ich schüttle den Kopf. »Heute Nacht suchen wir nicht nach dem Auge.«

»Wieso sind wir dann noch hier?«

Ich halte dem bohrenden Blick meines Freundes stand. »Weil wir heute Nacht nach Göttern Ausschau halten werden.«
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Unter dem skeptischen Blick meines Freundes wickle ich mir ein Amulett um jedes Handgelenk. Meine Magie ist nicht die zuverlässigste oder stärkste, seit ich aus dem Schattenreich zurückgekehrt bin. Aber mit den Amuletten kann ich sie hoffentlich rechtzeitig erwecken. An einem Handgelenk trage ich das Zeichen, das meinem Auge nachempfunden ist. Es hilft mir Wunden zu heilen, und verstärkt meine Kräfte. Auf der anderen Seite befestige ich einen Skarabäus, mit dem ich hoffentlich in der Lage bin, einige Bälle aus purer Lichtmagie zu erzeugen.

»Hältst du das für klug?«, durchbricht Rylans Stimme die Stille zwischen uns.

»Die Amulette werden helfen«, erwidere ich entschlossen.

Er schnaubt. »Selbst mit den Amuletten ist deine Macht – gelinde ausgedrückt – ziemlich eingeschränkt. Nichts für ungut, du magst ein Gott sein, aber du kannst nicht auf diese Kräfte zurückgreifen. Und ich bin vielleicht ein Hexer, doch meine Fähigkeiten zu entfesseln kann in einer Katastrophe für uns enden.«

»Noch ein Grund, warum du zu Vivien gehen solltest. Möglicherweise kann sie dich beschützen.«

»Auch das sage ich nicht gerne, weil sie wirklich nett ist, aber … Vivien mag mächtig sein, doch sie muss selbst noch unglaublich viel lernen. Und du weißt, dass ich meine Kräfte unter Kontrolle habe. Ich fürchte eher jene Wesen, die ich damit anlocke.«

Ich zucke mit den Schultern. »Dann lernt ihr eben gegenseitig voneinander und beschützt euch.«

Rylan brummt etwas, das ich nicht verstehe. Ich lasse es darauf beruhen. Mir ist klar, dass er ein Problem damit hat, Hexen zu vertrauen. Immerhin versteckt er sich einige Jahrhunderte vor seiner eigenen Familie, weil sie ihn töten wollte. Trotzdem denke ich, er wäre ein Narr, wenn er Vivien nicht zumindest eine Chance geben würde. Vielleicht hat sich die Welt der Hexen verändert.

Unvermittelt muss ich an Trish denken. Ich habe Sukkuben immer für selbstsüchtige Wesen gehalten, doch sie ist anders. Vermutlich will ich sie deswegen beschützen.

»Auch mit deinen Amuletten sind wir übrigens leichte Beute für Götter, sofern sie mehr Macht besitzen als du.« Rylan legt sich einen Waffengürtel um, an dem eine lange Peitsche hängt. »Das ist dir bewusst, nicht wahr?«

»Du kannst gerne hierbleiben.« Auch ich befestige einen Gürtel mit zwei Chepesch an meiner Hüfte. Schusswaffen wirken gegen magische Wesen nur bedingt; Klingen, die sie enthaupten, sind da zuverlässiger. »Die Schutzzauber, die ich anbringen kann, werden die gewöhnlichen Mumien sicher aufhalten. Jene, die Trish und mich vorhin angegriffen haben, vermutlich nicht. Aber das findest du ja dann heraus, wenn du …«

»Ich hätte dich selbst dann nicht allein gehen lassen, wenn die Schutzzauber Götter aufhalten würden.« Rylan schüttelt den Kopf. »Wir sind Freunde, Horus. Man lässt Freunde nicht im Stich, nur weil man weiß, dass sie einen in den sicheren Tod führen.«

Grinsend lege ich eine Hand auf seine Schulter. »Wir gehen mit Anubis mit. Ich gebe das nicht gerne zu, aber er ist ziemlich mächtig.« Ich nicke Rylan zu, ehe ich mich räuspere. »Übrigens wird uns auch eine Hexe begleiten, die von Schattenmagie gezeichnet wurde. Und es wäre gut, wenn du niemandem gegenüber erwähnst, dass sie bei uns war. Nur Trish weiß von ihr und die Hexe möchte, dass es so bleibt.«

»Weswegen?«

»Soweit ich es verstanden habe, versteckt sie sich vor ihrer Familie.«

Rylans Miene wird ernst. Er muss nicht wissen, was Caera genau widerfahren ist. Durch die Gemeinsamkeit, dass sie sich vor ihren Familien verstecken müssen, wird er bestimmt schweigen.

»Sollen wir dann los?«, frage ich.

»Bereiter werde ich wohl nicht«, brummt er.

Ich werfe noch einen Blick auf die Zelte. Wehmut steigt in mir auf. Nicht, dass ich gerne in dem feuchten, schwülen Sumpf gelebt habe, aber es fühlt sich dennoch komisch an, diesen Ort zu verlassen. Klar werden wir zurückkommen. Das ist kein Abschied für immer. Und doch werden meine Schultern schwer, als ich mich abwende und Rylan zu dem Unterschlupf führe, in dem Caera lebt.

Vor der eingefallenen Hütte wartet bereits Anubis. Er hebt eine Augenbraue.

»Mit dir habe ich hier nicht gerechnet.« Misstrauisch sieht er zu Rylan. »Und wen bringst du mit?«

»Das ist mein Freund Rylan«, stelle ich ihn vor. »Er hilft mir das Auge zu suchen. Rylan, das ist Anbuis, Herr der Schatten.«

Der Hexer nickt meinem Bruder schweigend zu. Hexen haben für gewöhnlich Respekt vor Anubis. Ob Rylan bisher viel von ihm gehört hat, weiß ich nicht. Immerhin stammt er aus Europa und hat sich nicht wirklich in magischen Kreisen aufgehalten, seit er in New Orleans ist.

»Es gab eine Planänderung«, fahre ich fort. »Wir kommen heute mit euch. Tagsüber werde ich nicht im Sumpf sein, deswegen müssen wir uns ab morgen im Haus von Vivien Blair treffen.«

Schweigend nickt mein Bruder. Er mustert Rylan eindringlich, bis die Tür zur Hütte aufgeht und Caera heraustritt. Ihre Kapuze ist zurückgeschlagen und man kann ihr von dunklen Flecken entstelltes Gesicht erkennen. Sie stutzt, als sie neben Anubis auch meinen Partner und mich entdeckt. Caera umklammert den Türrahmen und bohrt ihre Nägel tief in das Holz.

»Wer ist das?«, fragt sie mit bebender Stimme.

»Ein Freund«, erwidere ich, so behutsam ich kann. »Er wird dir nichts tun, keine Angst.«

»Er besitzt Magie.« Ihr Atem geht schneller. »Wieso ist er hier?«

Anubis macht einen Schritt auf sie zu. Ich bin überrascht, weil Caera vor ihm nicht zurückweicht. Er ist der Herr der Schatten. Die Magie, die er in sich trägt, hat sie gezeichnet und zu dem gemacht, was sie jetzt ist. Doch statt noch panischer zu werden, beruhigt sich ihr Atem, als Anubis ihren Arm berührt.

»Du musst dich nicht fürchten«, redet er sanft auf sie ein. »Er wird dir nichts tun. Ich werde dich beschützen. Das verspreche ich.«

Caera schluckt, nickt dann jedoch und lässt den Türrahmen los. Keine Ahnung, was zwischen Anubis und ihr abgeht oder welche Verbindung sie bereits haben. Ich mische mich da nicht ein.

»Würdest du uns zeigen, wo du diese Götter gesehen hast?« Anubis lächelt Caera tatsächlich an.

Jetzt klappt mein Mund auf. Ich weiß nicht, wann ich ihn zuletzt lächeln gesehen habe. Selbst vor der Beinahe-Weltzerstörung hat er kaum seine Mundwinkel hochbekommen. Anubis war immer so ernst und pflichtbewusst …

Sie deutet mit dem Kinn in eine Richtung und die beiden setzen sich in Bewegung. Anubis stützt sich dabei auf seinen Gehstock. Für die meisten würde es so aussehen, als wäre dieser Stock nur ein Accessoire. Ich weiß es besser. Anubis kann ohne das Ding nämlich kaum gehen, obwohl er es gut verbirgt. Das verdankt er einem Wutausbruch unseres eigenen Vaters …

Zielstrebig führt Caera uns durch den Sumpf zu einer Lichtung, die gut zwei Kilometer von unserem Lager entfernt liegt. Ich schlucke. Wenn die Götter uns so nahe waren, müssen sie mitbekommen haben, dass wir uns hier befinden. Wir waren also vermutlich in großer Gefahr und hatten keine Ahnung.

Ich atme auf, als wir die Lichtung erreichen und nichts vorfinden. Caera sieht sich hastig um.

»Aber hier war es.« Ihre Stimme überschlägt sich. »Ich schwöre, dass …«

»Ich glaube dir«, unterbricht Anubis sie sanft. »Und man sieht, dass hier bis vor kurzem ein Lager gewesen ist.« Mit der Stabspitze deutet er auf den Boden, der im silbernen Mondlicht verkohlt aussieht. »Da war der Feuerplatz und dort«, er dreht sich und zeigt auf aufgewühlte Erde, »befanden sich Zelte. Oder andere Unterkünfte.«

Rylan sinkt in die Hocke. Er hebt die Hand über etwas, das ein Fußabdruck sein könnte. Goldene Funken knistern über seine Finger. Caera keucht und Anubis greift nach ihrer Hand, um sie zu beruhigen. Ich betrachte meinen Freund, der seine Magie abebben lässt und anschließend zu mir aufsieht.

»Hier wurde eindeutig Magie gewirkt.« Rylan steht auf. »Ich kann allerdings nicht sagen welche.«

»Erlaubt mir, ein wenig Licht in die Sache zu bringen«, meint Anubis.

Er nimmt den Gehstock in die Hand, an der Caera hängt, und streckt die andere von sich. Schatten erheben sich vor seinen Füßen. Wabernd wie Nebel kriechen sie auf die Fußspuren zu. Diesmal keucht Caera nicht, sie schiebt sich nur näher an Anubis heran.

Die Schattenmagie sickert in den Boden, wirbelt ihn auf und erhebt sich einem Tornado gleich in die Luft. Goldene Sprenkel tanzen in der unendlich erscheinenden Schwärze und formen ein Bild. Es zeigt einen Mann, der mir bekannt vorkommt, aber ich könnte nicht sagen woher. Sein Abbild löst sich auf und ein Symbol formt sich stattdessen. Ich halte den Atem an, als ich einen Skarabäus erkenne.

Der Wirbelsturm wird schwächer, die Schatten fallen zu Boden und ziehen sich flüsternd zurück.

Schweigen legt sich über uns, obwohl in mir alles brodelt. Ich sehe zu Anubis. Er erwidert meinen Blick.

»Das ist doch nicht möglich«, sprudelt es aus mir heraus. »Du hast vor dreitausend Jahren diesen Zauber gewirkt, der die Götter suchen sollte.«

»Das habe ich.« Anubis klingt viel zu ruhig.

Ich balle die Hände zu Fäusten. »Der Zauber ist unfehlbar!«, fahre ich ihn an.

»Kein Zauber ist unfehlbar«, sagt ausgerechnet Rylan. »Selbst die mächtigsten Hexen kommen nicht ohne Missgeschicke aus. Und so, wie ich das verstanden habe, als du es mir erklärt hast, habt ihr den Zauber unter höchster Eile ausgesprochen. Es wäre also durchaus möglich, dass er nicht richtig gewirkt hat.«

»Offensichtlich hat er nicht richtig gewirkt.« Ich trete nach einem dicken Ast in meiner Nähe. Er segelt durch die Luft und landet krachend an einem Baum. »Wie konnte das passieren? Der Skarabäus ist das Zeichen der ägyptischen Götter. Einer muss also ebenfalls überlebt haben.«

»Hast du ihn erkannt?«, will Anubis wissen.

»Nein. Du?«

Mein Bruder schüttelt den Kopf.

»Also wissen wir nur, dass es einen weiteren Gott gibt. Einen, der uns eigentlich hätte helfen müssen …«

»Horus«, unterbricht Anubis mich. »Was geschehen ist, lässt sich nicht ändern. Wichtig wäre nur zu wissen, was dieser Gott hier gesucht hat, wieso er fort ist und ob er auf unserer Seite steht oder nicht.«

»Er hat Mumien auf uns gehetzt«, fauche ich. »Das sollte zumindest die letzte Frage beantworten.«

»Nur, wenn er wusste, dass du hier bist, und er dich loswerden wollte«, hält Anubis dagegen. »Wenn er dachte, du wärst eine Gefahr, ohne zu ahnen, gegen wen er kämpft, ist nicht eindeutig, ob …«

»Kannst du bitte einmal, einmal nur richtig zornig werden?«, falle ich ihm ins Wort. »Wir könnten bereits frei sein, wenn sich dieser Gott nicht verborgen hätte. Wir hätten mehr Unterstützung gehabt. Mehr Leute, auf die wir die Schulden hätten aufteilen können. Vielleicht wären wir dann noch richtige Götter. Und wenn er jetzt das Auge des Re sucht …«

»Sollten wir herausfinden, was er damit vorhat«, vollendet Anubis immer noch viel zu besonnen meinen Satz. »Mein Vorschlag wäre, dass wir uns ab morgen wie geplant aufteilen. Du und Rylan sucht weiter das Auge. Besser ihr findet es als jemand, von dem wir nicht wissen, was er damit vorhat. Ich werde die Spuren des Gottes verfolgen.«

»Lass mich mit dir kommen«, bittet Caera.

Anubis wendet sich ihr zu. »Meine Liebe, das würde ich gerne. Aber ich werde durch das Schattenreich reisen, möglicherweise bei Tage in die Menschenwelt zurückkehren. Das möchte ich dir nicht zumuten.«

»Du solltest nicht allein gehen«, erwidert sie, ohne auf die Einwände meines Bruders zu reagieren. »Ich kann dir helfen, diesen Gott aufzuspüren und gegen ihn zu kämpfen, falls es nötig ist.«

»Ich weiß das zu schätzen, aber es bringt dich in Gefahr.« Sein Blick wird intensiver. »Und selbst, wenn du mir hilfst, kann ich nicht rückgängig machen, was dir zugestoßen ist.«

»Darum geht es mir nicht. Das Auge des Re ist gefährlich. Meine Tante hat oft davon gesprochen, welche Macht es besitzt. Es sollte nicht in falsche Hände gelangen.« Caera strafft die Schultern. »Nimm mich mit. Ich mag nicht mehr Teil dieser Welt sein, aber ich möchte dennoch etwas dazu beitragen, sie sicherer zu machen.«

Und wieder geschieht, womit ich nicht gerechnet habe. Anubis … lächelt.

»Dann ist es mir ein Vergnügen, dich an meiner Seite zu haben.« Er tätschelt Caeras Hand, bevor er mich ansieht. »Ich werde jeden zweiten Tag zu dir kommen, damit wir uns über das, was wir herausgefunden haben, austauschen können.«

»Einverstanden. Komm aber am Abend.«

Anubis hebt eine Augenbraue. »Erklärst du mir bitte wieso?«

»Weil ich davor keine Zeit haben werde.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Bald wird die Sonne aufgehen. »Wenn wir so weit alles geklärt haben, sollten wir uns jetzt trennen. Ich habe noch etwas zu erledigen …«

Zum Glück stellt Anubis keine Fragen. Er hebt seine Hand und lässt einige Nebelschwaden durch das Camp fegen. Sie sammeln goldene Partikel ein, füllen sie in eine Flasche, die er aus dem Nichts erschafft, und verschließen diese.

»Seid vorsichtig«, sagt Anubis, ehe er ein Portal öffnet.

Caera zittert, folgt ihm aber anstandslos hinein.

»Ihr auch«, rufe ich ihm nach.

Anubis bleibt stehen, dreht sich zu mir um und bedenkt mich mit einem unsicheren Schmunzeln. Dann schließt sich das Portal und er ist fort.

Rylan und ich kehren schweigend zum Lager zurück.

»Wirst du mich also zu Vivien begleiten?«, frage ich, während ich den Anhänger hervorhole.

»Ist vermutlich klüger«, murmelt er. »Hoffentlich bereue ich das nicht.«

»Ich denke, ihr und diesem Vampir kann man vertrauen.«

Rylan verdreht die Augen. »Das sagtest du schon mal. Aber ich gebe zu, dass ich gerne wissen möchte, wie eine Hexe es geschafft hat, offiziell einen Vampir als Gefährten haben zu dürfen. Das war … bisher undenkbar. Vielleicht hat sich in der Welt der Magie doch mehr geändert, als ich vermutet habe.«

»Ich bin froh, dass du es so siehst.« Mit einem freundschaftlichen Lächeln nicke ich ihm zu. »Dann lass uns mal in dieses seltsame Hexenhaus gehen.«

Rylan erhebt keinen Einspruch mehr, also berühre ich den violetten Anhänger. Wie Tropfen zähflüssigen Honigs fließt die Magie aus dem Amethyst zu Boden, wirbelt die Reste von Viviens Zauber auf und öffnet das Portal.

Hinter dem Wirbel aus purpurner Magie entdecke ich ein Zimmer, in dem eine magische Kerze flackert. Dass sie magisch ist, erkenne ich an der weißen Flamme, die unnatürlich hell leuchtet. Irgendwie wird mir warm ums Herz. Sie haben ein Licht angelassen, damit wir nicht in der Dunkelheit ankommen.

Auffordernd sehe ich Rylan an. Er atmet tief durch und schreitet durch das Portal. Ich folge ihm. Die Magie verschwindet, kaum dass ich mit beiden Füßen auf dem dunklen Holzboden stehe.

Rylan hebt die Nase und schnüffelt. Es kommt mir vor, als würde die Anspannung mit jedem Atemzug von ihm abfallen. Sein Blick wandert zu der Couch, neben der auf einem niedrigen Tisch ebenfalls ein magisches Licht erstrahlt. Decken und Kissen liegen darauf und ein Zettel, auf dem sein Name steht.

»Kommst du klar?«, frage ich ihn.

»Ja. Geh schon. Deine kleine Dämonin wartet bestimmt sehnsüchtig auf dich.« Er wendet sich der Couch zu. »Sollte ich aber hier sterben, werde ich dich heimsuchen und am Sex hindern. Nur als Warnung.«

Schmunzelnd klopfe ich ihm auf die Schulter. »Du bist ein wahrer Freund.«

»Hmhm.« Er geht zur Couch und legt sich darauf. »Viel Spaß. Sei bitte nicht so laut wie letztes Mal.«

Das lasse ich unkommentiert. Bei Trish werde ich mich nämlich nicht aus Rücksicht auf andere zurückhalten. Ich werfe einen letzten Blick auf Rylan, der die Augen geschlossen hat. Ein wenig sorge ich mich schon um ihn, doch ich bleibe dabei: Vivien kann man vertrauen. Trish ist ihr wichtig und sie steht bestimmt zu ihrem Wort. Also ist Rylan sicher.

Langsam verlasse ich den Raum und wende mich der Treppe zu. Soweit ich weiß, verändern Hexenhäuser sich ständig. Ich hoffe, ich finde Trishs Zimmer.

Während ich das denke, flackern kleine Lichter im Boden auf. Sie erinnern mich an die Leuchtstreifen im Flugzeug, die den Weg hinaus kennzeichnen. Diese Lichter führen mich zu einer Tür.

»Na, hoffentlich hat das Haus mich richtig geleitet«, murmle ich und hebe die Hand, um zu klopfen.

Tatsächlich erklingt keine Sekunde später Trishs Stimme. Schnell öffne ich die Tür … und erstarre.

Im Schein unzähliger Kerzen rekelt sich die wahrscheinlich schönste Frau, die ich je gesehen habe, auf einem Fell vor dem Kamin. Trish lächelt aufreizend. Ich schlucke hart und betrachte ihr atemberaubendes Gesicht, ehe ich mich ihrem Körper zuwende. Sie trägt hellblaue Spitzenunterwäsche und Strümpfe an einem Strapshalter. Die hohen Riemchenschuhe verleihen ihr etwas unglaublich Sinnliches. Nicht, dass die Unterwäsche nicht genügen würde, um mich hart werden zu lassen.

»Willst du nur da stehen und mich ansehen?«, fragt sie neckisch. »Oder schließt du die Tür und bringst mich um den Verstand?«

Ich taste nach dem Griff, schiebe die Tür zu und drehe den Schlüssel um. »Bei der großen Maat«, stammle ich und bewege mich auf Trish zu. »Womit habe ich diese Begrüßung verdient?«

Sie lässt mich nicht aus den Augen, während ich das Hemd aufreiße und es achtlos mit meiner Umhängetasche zu Boden werfe.

»Ich dachte, es gefällt dir vielleicht.« Trish nimmt eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger und zwirbelt sie. Die Geste hat etwas Verspieltes und unglaublich Heißes zugleich. »Soll ich mich umziehen?«

»Wehe dir.« Ich öffne die Hose und lasse sie samt Boxershorts über meine Beine rutschen. Schuhe und Socken folgen dem Stoff auf den Boden. Nur ein Kondom fische ich aus der Hosentasche und schließe die Finger darum. Nackt gehe ich auf die Knie und bewege mich auf Trish zu. »Du bist eine sündige Versuchung, Chérie.«

»Nur eine Versuchung?«

Sie stützt sich auf die Ellbogen und hebt den Kopf, als ich meinen Körper auf ihren schiebe. Meine Lippen schweben nur einen Lufthauch über ihren, meine Erektion drängt sich gegen ihren Oberschenkel.

»Eine, der ich nachgeben möchte«, raune ich. Bei jedem Wort streifen meine Lippen ihre. »Ich will dich, Trish.«

»Gut, weil ich dich auch will, mein Soul Food.« Ihre Stimme ist so rau wie meine. »Bring mich zum Beben, Horus. Bitte.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Ich senke meine Lippen auf ihre. Trish öffnet ihren Mund sofort. Unsere Zungen umspielen einander, entlocken uns beiden ein leises Stöhnen. Ich reiße die Verpackung in meiner Hand auf und lege das Kondom an. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schiebe ich Trishs Beine mit meinen Knien weiter auseinander und zupfe an dem Höschen. Ich will es ihr nicht ausziehen, aber es ist im Weg. Doch als meine Finger über den Stoff streichen, spüre ich an ihrer empfindlichsten Stelle nur ihre feuchte, weiche Haut.

»Ist ein besonderes Höschen mit offenem Schritt«, nuschelt sie an meinen Lippen.

»Und ich habe es nicht bemerkt«, murmle ich. »Das muss ich später nachholen. Aber jetzt … will ich dich spüren. Ist das in Ordnung?«

Sie nickt. Ich bewege mein Becken, entlocke ihr ein tiefes Keuchen, als ich mit meiner Spitze über ihre Perle streife. Mein Blick nimmt ihren gefangen, bevor ich mich langsam in ihr versenke. Trish öffnet die Lippen und stöhnt heiser. Ein Schauer läuft durch meinen Körper. Ich ziehe mich zurück, nur um noch tiefer in sie einzudringen.

Trish verschränkt ihre Hände in meinem Nacken, lehnt sich zurück und zieht mich mit sich. Ihre Knie landen an meinen Hüften. Sie beginnt, sich mit mir zu bewegen, während unsere Lippen sich zu einem weiteren tiefen Kuss finden.

Ihre Magie zupft an mir, reißt kleine Stücke meiner Lust aus mir heraus. Doch noch ehe ich den Schmerz fühlen kann, schließt sich die Wunde und neues Verlangen lässt mich förmlich schweben.

Ich verliere die Kontrolle über mich, als Trish an meinen Lippen stöhnt. Schneller, als ich es möchte, stoße ich zu. Sie ist so verdammt feucht, ihr heißer Atem, der sich mit meinem mischt, so erregend. Ihr Körper ist einfach nur sinnlich. Ich würde mir gerne Zeit lassen, aber ich kann nicht. Zumindest nicht jetzt.

»Trish«, keuche ich an ihren Lippen.

»Lass los«, raunt sie in mein Ohr. »Ich fange dich.«

Ihre Fingernägel gleiten über meinen Rücken bis zu meinem Gesäß. Sie bewegt sich noch schneller, genau wie ich. Mein Höhepunkt lässt mich meine Lust hinausbrüllen, doch Trish dämpft meine Stimme mit ihrem Kuss. Ich stoße noch fester zu, während das Beben mich um Atem ringen lässt. Trish passt ihr Tempo meinem an, verlängert meinen Orgasmus, der intensiver ist als alles, das ich je empfunden habe.

Erschöpft sinke ich auf sie, küsse die Haut an ihrem Hals, die nach Salz schmeckt. Trish gibt ein Gurren von sich, das mich sofort wieder scharf macht, obwohl ich gerade in ihr gekommen bin.

Ohne mir eine Atempause zu gönnen, stütze ich mich ab und gleite aus ihr. Trish verzieht enttäuscht den Mund. Ich streife das Kondom ab, verknote es und werfe es in den Mülleimer.

»So, dann lass mal sehen, wie dieses Höschen ausschaut«, sage ich mit einem Zwinkern.

»Ich bin schon satt, du musst nicht …«

Ich unterbreche sie mit einem Kuss. »Ich weiß, dass ich nicht muss. Aber ich will.« Meine Zungenspitze gleitet über ihre Lippen. »Ich möchte dich kosten. Darf ich?«

Ich suche ihren Blick. Ihre Augen sind glasig vor Verlangen. Wieder nickt Trish. Langsam senke ich meine Lippen auf ihren Hals. Sie legt den Kopf in den Nacken und stöhnt.

Jetzt werde ich mir Zeit lassen. Denn ich möchte, dass Trish jeden Augenblick mit mir genießt.


[image: ]

KAPITEL 18
Trish



Horus wendet den Blick nicht von mir ab, während er sich meinen Körper hinunter küsst. Ich kann ein Stöhnen nicht zurückhalten, weil seine Zunge meine Brustwarze durch den Stoff umkreist. Memo an mich – das nächste Mal brauche ich einen BH, der die Brüste nur anhebt und nicht bedeckt. Es fühlt sich zwar gut an, wie er durch den Stoff an meiner Knospe saugt, aber ohne die feine Spitze wäre es noch besser.

Meine Gedanken versinken in der Lust, die ich empfinde, als Horus meinen Bauchnabel küsst. Seine Zunge zieht eine brennende Spur immer tiefer, bis zum Saum meines Höschens. Ich schnappe mir ein paar Kissen und schiebe sie mir unter den Rücken, weil ich Horus zusehen will, wie er mich verwöhnt.

Ein Schmunzeln umspielt seine Lippen. Er bringt sich in Position und löst den Blick von meinem Gesicht, um meine Unterwäsche zu betrachten.

»Wirklich eine wunderschöne Idee«, murmelt er. Dabei zeichnet er die Ränder der Öffnung nach, die mehr oder weniger meine ganze Vagina freigibt. »Wirst du so etwas öfter für mich anziehen?«

»Jeden Morgen«, verspreche ich mit kratziger Stimme. »Schon dein Blick belohnt mich dafür und die Erregung, die ich von dir schmecke …« Genüsslich schließe ich die Augen. »Sie ist samtig und süß, wie eine perfekte Crème brûlée mit knackiger Karamellschicht.«

Er lacht leise. »Ist das so?«

»Ja.« Ich öffne die Augen. »Klingt es seltsam, wenn ich sage, dass ich davon nicht genug bekomme?«

Horus schmunzelt. »Nein.« Seine Augen nehmen meine erneut gefangen, während er seinen Mund auf meine Perle senkt.

Sanft saugt er daran und ich atme zittrig ein. Mit der Hand öffnet er meine Beine ein Stück mehr und streicht in langsamen Bewegungen meine Oberschenkelinnenseite hoch.

Ein tiefes Stöhnen entschlüpft mir, als er zwei Finger in mir versenkt. Die Süße seiner Lust wird noch intensiver. Ich habe längst verstanden, dass es ihm gefällt, wenn er mich erregt. Und das tut er.

Seine Hand massiert mich von innen, während seine Zungenspitze meine Perle umspielt. Horus findet den perfekten Rhythmus. Seine Finger in mir fühlen sich so gut an und was er mit seinem Mund macht, bringt mich um den Verstand. Dabei sieht er mir die ganze Zeit in die Augen.

Langsam lasse ich meine Hände zu seinen Armen gleiten, halte mich an ihm fest. Sein Verlangen wird noch reichhaltiger. Ich wirke kaum Magie und doch füllt es meinen Mund aus, rinnt warm und samtig meine Kehle hinab. Das hier ist perfekt. Er ist perfekt.

In meinem Schoß bauen sich Hitze und Spannung auf. Horus schmunzelt, schließt die Lippen erneut um meine Perle und saugt daran.

»Oh Götter«, keuche ich.

Es ist ungewohnt, wie meine Beine und mein Becken beben und meine Mitte um Horus’ Finger pulsiert. Doch es ist unglaublich schön. Mein Atem beschleunigt sich und einen bittersüßen Moment ist die Spannung kaum noch zu ertragen, bis die köstliche Erlösung kommt. Ich stöhne und zittere unter Horus’ Berührungen. Es erregt mich, dass er mir zusieht, wie ich komme, und welche Wirkung es auf ihn hat.

Eine angenehme Schärfe mischt sich in sein zuckersüßes Verlangen. Er will mich, genau wie ich ihn.

Um Atem ringend unterbreche ich den Blickkontakt und sinke auf die Kissen zurück. Horus zieht seine Finger aus mir, saugt aber immer noch leicht an meiner Perle. Ich bebe von dem intensiven Gefühl, wünsche mir, dass es nie mehr aufhört, und bin doch nicht sicher, wie lange ich es noch aushalte.

Horus haucht einen letzten Kuss auf meine empfindlichste Stelle und wandert dann tiefer. Behutsam löst er die Riemchen meiner Schuhe und zieht sie aus. Erst danach schiebt er sich zu mir hoch, stützt sich neben mir ab und mustert mich.

»Du bist atemberaubend schön.« Er greift nach einer Haarsträhne und dreht sie um seinen Finger. »Und wenn du kommst … Oh Trish, du bist eine wahre Göttin.«

Ich bin mir sicher, dass er das ernst meint. Aber so sehe ich mich nicht. In meinen Augen bin ich ein Monster.

»Soll ich dir beim Ausziehen helfen oder hast du es bequem?«, fragt Horus und reißt mich so aus meinen trüben Gedanken.

»Willst du gleich noch einmal mit mir schlafen?« Ich streiche mit den Fingerspitzen über seine Brust. »Eigentlich wollte ich dich auch mit dem Mund verwöhnen.«

An dem berauschenden Duft seines Verlangens erkenne ich, wie sehr ihn diese Vorstellung reizt. Statt mich darum zu bitten, legt er seine Hand auf meine und wartet, bis ich ihm erneut ins Gesicht schaue.

»Ich will mit dir schlafen. Also, neben dir. Im Bett. Und du sollst es bequem haben«, stammelt er.

Ich runzle die Stirn. »Was?«

Horus lehnt sich nach vorn und küsst meine Stirn, bis die Falten sich auflösen. »Es ist schon spät. Oder früh. Wie man es nimmt. Wir sollten schlafen. Und ich würde dich dabei gerne halten.«

»Obwohl du weißt, dass ich wie ein verschnupftes Walross klinge?«

Er lächelt an meiner Haut. »Ja. Ich möchte deine Nähe trotzdem. Also, falls du das auch willst. Kuscheln meine ich.«

»Bist du nervös?« Ich schiebe mich etwas zurück, um ihn zu mustern. »Du klingst ein wenig so.«

»Ach, das denkst du dir jetzt aus.« Er zwinkert. »Also, willst du so schlafen? Denn eigentlich hätte ich gerne deine nackte Haut an meiner.«

Wortlos greife ich zum Verschluss des BHs am Rücken und öffne ihn. Horus betrachtet mich, wie ich ihn im Liegen loswerde, die Strapse löse und mich vollkommen vor ihm entblöße. Nachdem ich fertig bin, nickt er, steht auf, löscht die Kerzen und hebt mich hoch. Ich kichere, als er mich zum Bett trägt und behutsam dort ablegt. Ich mache Platz für ihn und schmiege mich an ihn, noch bevor er die Decke über uns ausbreiten kann.

»Habt ihr die anderen Götter gefunden?«, frage ich, während ich über seine Brust streiche.

»Nein. Anubis wird sie mit Caera suchen. Rylan und ich sollen uns weiterhin dem Auge widmen.« Er küsst meinen Scheitel. »Jeden zweiten Abend tauschen wir unsere Erkenntnisse aus. Anubis wird dazu herkommen.«

»Also hast du ihn wirklich nicht allein gelassen.«

Horus verkrampft sich einen Moment. »Nein. Da du sicher warst, konnte ich mich Anubis anschließen. Es … wäre wirklich falsch gewesen, ihn im Stich zu lassen.«

Ich lächle. »Wusste ich es doch.«

»Was?«

»Dass unter dieser jähzornigen, harten Schale ein unglaublich mitfühlender Mann steckt.«

Horus gibt ein Brummen von sich. »Verrate es nur niemandem.« Er küsst mich erneut. »Lass uns jetzt schlafen.«

»Okay, ich gebe diesmal dir einen Vorsprung.«

Er lächelt, rutscht ein wenig herum und zieht mich näher an sich. »Gute Nacht, mein kleines Walross.«

Er schließt die Augen. Die weißen Haare fallen ihm unordentlich in die Stirn. Sehr bald fließt sein Atem regelmäßig.

Ich betrachte sein friedliches Gesicht. Zärtlich schiebe ich ein paar Strähnen zurück, berühre seine Wange und seine Lippen.

Mit einem leisen Seufzen schmiege ich mich an ihn. Diese Nacht war perfekt. Ich werde immer an sie zurück denken. Aber ich weiß, dass unsere Tage und Nächte gezählt sind.
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Neun Tage lang reist Horus mit Rylan abends in den Bayou. Jedes Mal überkommt mich ein eiskaltes Gefühl, das ich nicht abschütteln kann. Mir ist längst klar, dass ich mich um Horus sorge. Die Erleichterung, wenn er zurückkehrt, ist noch überwältigender als die Lust, die er mir jedes Mal schenkt.

Wie versprochen trage ich jeden Morgen Reizwäsche in unterschiedlichen Farben und Kombinationen. Ich möchte herausfinden, was Horus gefällt. Und wie es scheint, ist es ihm nicht wichtig, was ich anziehe, solange er mich entweder auspacken oder gleich mit mir verschmelzen kann. Wir schlafen in den Armen des anderen ein und fallen nach dem Aufwachen erneut übereinander her. Jeden Tag schlafe ich zweimal mit ihm. Und bekomme doch nie genug von ihm.

Es ist längst nicht mehr nur die Nahrung, die er mir schenkt. Da ist mehr. Ich will ihn. Nur ihn. Die Vorstellung, je wieder mit einem anderen Sex zu haben, fühlt sich wie ein Verrat an. Allerdings werde ich mich wohl damit anfreunden müssen. Zwar bemerke ich noch keine Veränderung in Horus’ Lust. Also, keine negative. Sie wird nicht weniger oder geschmackloser. Im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, dass sie jedes Mal, wenn wir miteinander schlafen, noch intensiver schmeckt. Aber vielleicht ist das Wunschdenken. Irgendwann werde ich ihm schaden, sofern ich meine Kräfte nicht ablegen kann. Und wenn ich sie abgelegt habe, braucht er mich nicht mehr.

Doch diese Gedanken verdränge ich, so gut ich kann. Immerhin müssen wir uns auf andere Dinge konzentrieren.

Anubis hat bisher noch keine Spur der Götter gefunden, die ebenfalls im Bayou waren. Das beunruhigt sowohl ihn als auch Viv. Sie hat bisher nur Scarlett und Rosemary in alles eingeweiht und ihnen sogar von Rylan erzählt, nachdem er sein Einverständnis dazu gegeben hat. Der Hexer lernt tagsüber von Rosemary – gemeinsam mit Viv. Allerdings unterdrückt er seine Fähigkeiten nach wie vor, zeigt jedoch seine Elementarkräfte von Luft und Feuer. Damit würde seine Magie der Fowler-Dynastie angehören. Da er aber aus Europa stammt, könnte er auch einer ganz anderen Dynastie angehören.

Die Suche nach dem Auge des Re gestaltet sich auch schwierig. Viv hat zwar begonnen, einen Aufspürzauber zu brauen, es wird aber noch drei Wochen dauern, bis man ihn einsetzen kann. Horus und Rylan graben den Sumpf um, finden jedoch nichts. In den letzten Tagen haben sogar Cat und Rhett sie begleitet, weil die Formwandlerin unglaublich darin ist, Dinge aufzuspüren. Aber nicht einmal sie konnte eine Spur entdecken. Das frustriert Horus. Wenigstens kann ich ihm helfen, sich abzulenken.

Am zehnten Tag ist er allerdings so nervös, dass er nicht einmal bemerkt, wie er sein Hemd falsch zuknöpft.

Es ist früher Nachmittag, die Zeit, um die wir immer mit den anderen essen und Pläne schmieden. Für gewöhnlich genieße ich diese Stunden, weil ich das Gefühl habe, dass alles gut ist. Bis Horus aufbrechen muss und meine Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte, wieder die Oberhand gewinnt.

Heute allerdings ist Horus nicht richtig bei der Sache, weswegen wir auch nicht miteinander geschlafen haben.

»Und du willst sicher nicht darüber reden?«, frage ich vorsichtig.

Ich trage bereits eine Jeans und einen tief ausgeschnittenen Pullover, der nur eine meiner Schultern bedeckt. Der Träger des lilafarbenen BHs ist zu erkennen. Mir ist aufgefallen, dass Horus die helle Unterwäsche an mir lieber mag. Er meinte, sie zeichne sich schön von meiner dunklen Haut ab und das errege ihn. Jetzt scheint er den BH nicht einmal zu bemerken.

»Es dauert zu lange«, murmelt er. »Wir wissen nichts über diese Götter. Ich habe den Kerl nicht erkannt, weiß also weder, wer er ist, noch ob er zufällig im Sumpf war oder wie wir das Auge sucht. Und wenn er es sucht, aber den Sumpf verlassen hat … bin ich dann auf der falschen Spur? Sollte ich wo anders suchen? Und wenn ja, wo?«

Während er spricht, erhebe ich mich, gehe zu ihm und bleibe vor ihm stehen. Er weicht meinem Blick aus.

»Ich glaube, du brauchst eine Pause«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

»Hast du mir gerade zugehört?« Seine Miene verfinstert sich. »Ich sagte, es dauert zu lange, und du schlägst mir eine Pause vor?«

»Ja. Weil du zu verkrampft bist.« Ich öffne die Knöpfe des Hemds und schließe sie richtig. Horus betrachtet meine Hände. »Wenn du dich nicht mal richtig anziehen kannst, steht es wohl schlimm um dich.« Er atmet nur hörbar aus. »Und wenn du diese Steilvorlage nicht nutzt, um mich zu necken, muss ich mir ernsthaft Sorgen um dich machen.«

Langsam hebt er den Blick, bis er auf meinen trifft. Seine sonst so strahlenden Augen wirken stumpf. Sofort wird meine Kehle eng. Bevor ich mich davon abhalten kann, berühre ich seine Wange.

»Horus, habe ich dir zu viel Lust abgenommen?« Meine Stimme bebt.

Er hebt die Augenbrauen. »Nein, wie kommst du darauf? Ich bin nur …«

»Deine Augen sind so leblos. So sehen Menschen aus, wenn ich ihnen geschadet habe, weil ich …« Ich schlucke. »Wenn ich dir zu viel Leidenschaft genommen habe, müssen wir aufhören …«

»Trish.« Er umfasst meine Hand mit seiner, zieht sie zu seinen Lippen und küsst meine Fingerspitzen. In mir kribbelt alles. Sein Blick ist so sanft, die Geste so intim. »Es hat nichts mit dir oder dem, was wir machen, zu tun. Im Gegenteil, dir verdanke ich, dass ich nicht kopflos herumrenne und Schaden anrichte. Das würde ich nämlich jetzt tun. Jeden Stein in New Orleans umdrehen, um diese anderen Götter zu finden. Aber du … du erdest mich. Dafür bin ich unendlich dankbar.«

Mein Herz beginnt zu rasen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und hauche einen Kuss auf Horus’ Lippen. Er erwidert den Kuss genauso zärtlich, zieht mich nicht an sich, drängt mich nicht zum Bett zurück. Es ist kein Verlangen, dem dieser Moment geschuldet ist. Nein, es ist etwas ganz anderes, Tieferes. Etwas, das mir Angst macht. Denn mir ist längst klar, dass ich dabei bin, mich in Horus zu verlieben.

Ich löse meine Lippen von seinen und lehne die Stirn an seine Schulter. »Lass uns heute in die Stadt gehen«, schlage ich vor. »Nur du und ich. Wir spazieren Hand in Hand über den Jackson Square, trinken ein paar Shots in der Bourbon Street und genießen die Stunden, bis du in den Sumpf aufbrichst.«

»In Ordnung.« Er schließt die Arme um mich. »Lass uns das machen.«

Ich kichere, als Horus keine Anstalten macht, mich freizugeben. »Dazu wirst du mich loslassen müssen.«

Er seufzt. »Nur noch einen Moment, Trish. Ich will dich nur noch ein bisschen halten.«

Meine Augen brennen vor Rührung. »Okay«, nuschle ich und schmiege mein Gesicht an seine Brust. »So lange du willst.«
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KAPITEL 19
Horus



Ich habe nicht erwartet, dass ich wirklich abschalten kann. Doch Trish, die mich immer wieder anlächelt, während wir an den bunten Häusern im Kolonialstil vorbei Richtung Jackson Square gehen, schafft es nur durch ihre Nähe, mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken.

Sie hat sich verändert. Als wir uns trafen, war da ein dunkler Schatten, der ihr anhaftete. Jetzt … strahlt sie wie die Sonne selbst. Die letzten Tage haben mich viel Kraft gekostet. Die Suche nach dem Auge ist ermüdend, die Angst, zu spät zu sein, erdrückend. Doch wenn ich bei Trish bin, vergesse ich das alles.

Vielleicht habe ich mich auch verändert. Wegen Trish.

Unvermittelt bleibt sie vor einem Geschäft stehen, aus dem ein verführerischer Duft nach Schokolade dringt. Ich betrachte das Schild über der Tür. Es handelt sich um eine kleine Manufaktur, die schon beinahe zweihundert Jahre hier ihre Kreationen verkauft.

»Lass uns auf dem Rückweg etwas mitnehmen«, bittet Trish.

»Sieh an, du magst Schokolade?« Ich betrachte sie mit einem Schmunzeln. »Bin ich dir nicht mehr Dessert genug?«

Panisch sieht sie sich um. Doch wir sind allein hier. Niemand hat mich gehört.

»Darum geht es nicht«, flüstert sie. »Ich würde gerne wissen …«

Sie beißt sich auf die Unterlippe.

»Was?« Ich hebe die Augenbrauen.

»Na ja. Ob sie immer noch so gut schmeckt, jetzt da ich … dein Verlangen kenne.« Sie senkt den Blick. »Ich muss schließlich wissen, womit ich mich irgendwann trösten kann.«

Ich schlucke schwer. Sie redet vermutlich von der Zeit, nachdem ich ihre Sukkubus-Kräfte an mich gebracht habe. Natürlich weiß ich, dass Trish sich wünscht, ohne diese Bürde zu leben. Mir ist allerdings auch klar, dass sich unsere Wege danach wohl trennen werden. Immerhin braucht sie mich dann nicht mehr.

Der Gedanke fühlt sich an wie ein Pfeil, der sich tief in meiner Brust versenkt. Ich möchte nicht, dass Trish geht. Doch welches Recht habe ich, sie zu bitten, bei mir zu bleiben?

Die letzten Tage waren wie ein Traum. Ich bin aus dem Sumpf zurückgekommen und zu Trish geeilt. Wir hatten unglaublichen Sex, sind in den Armen des anderen eingeschlafen und wieder aufgewacht. Beinahe hat sich das Hexenhaus wie mein Zuhause angefühlt. Nur habe ich kein Zuhause mehr und ich möchte auch keines. Meine Angst, es zu verlieren, ist zu groß. Trish sehnt sich aber nach Geborgenheit. Und weil ich ihr die nicht bieten kann, muss ich mich damit abfinden, dass sie nie wirklich zu mir gehören wird. Daran ändern die Gefühle, die ich bereits für sie hege, auch nichts. Sie will etwas, das ich ihr nicht geben kann. Deswegen muss ich sie ziehen lassen.

»Woran denkst du?«, reißt ihre warme Stimme mich aus meinen trüben Gedanken.

»Dass keine Schokolade je so süß sein kann wie du.« Ich beuge mich zu ihr, bis meine Lippen über ihre nackte Schulter streichen. »Ich kann es nicht erwarten, dich heute wieder zu kosten.«

Gänsehaut überzieht ihren Körper. Ihre Hände landen an meinen Hüften. »Und wann darf ich dich kosten?«

Ich lache. »Du isst doch täglich von mir.«

»Das meine ich nicht. Es gibt da immer noch etwas, das ich bisher nicht machen konnte.« Ihre Finger streichen über meine Seite. »Darf ich dich heute mit dem Mund verwöhnen?«

Schwer schluckend bringe ich etwas Abstand zwischen uns. Wir hatten heute keinen Sex. Da ist es nicht verwunderlich, dass ich schon bei dem Gedanken an ihre Lippen, die sich um meine Erektion schließen, hart werde.

»Reden wir darüber, wenn ich aus dem Sumpf zurück bin?«, bitte ich sie.

Neckisch sieht sie mich an. »Sicher? Ich kann riechen …«

»Ich weiß.« Klar bin ich erregt. Bei der allmächtigen Maat, welcher Mann wäre das bei Trish nicht? »Aber … jetzt ist der falsche Zeitpunkt. Wir sind in der Öffentlichkeit.«

»Oh, hast du Angst, dass man uns verhaftet?« Sie kichert. »Wir könnten uns in die magischen Gassen zurückziehen. Die übersinnlichen Wesen sind da nicht so streng wie die Menschen.«

»Und das weißt du woher?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Schon mal ausprobiert.«

Eifersucht kriecht wie Galle meine Kehle hoch. »War klar.« Ich wende den Blick ab und gehe weiter.

Trish folgt mir. »Horus, was hast du?«

»Nichts«, brumme ich. Sie muss nicht wissen, dass ich die Vorstellung von ihr mit anderen Männern nicht ertrage. »Ich bin nur nicht in Stimmung. Lass uns jetzt das Kraut kaufen, um das Vivien uns gebeten hat.«

Als wir verkündet haben, dass wir in die Stadt gehen, hat Vivien uns einen Zettel mit einer Besorgung für den Aufspürzauber mitgegeben. Morgen scheint die nächste Phase dieser komplizierten Magie zu beginnen und sie braucht dafür eine letzte spezielle Zutat.

»Horus.« Trish greift nach meiner Hand. »Warum bist du jetzt so … verschlossen?«

»Ich sagte doch, es ist nichts. Wir beide wissen, dass ich angespannt bin. Dein Gerede über Sex macht es nicht besser.«

Sie keucht, lässt meine Hand los und bleibt stehen. Augenblicklich fühle ich mich schlecht.

»Es tut mir leid.« Ich drehe mich zu ihr um. »Ich habe es nicht so gemeint. Es ist nur …«

»Du hast viel Druck, schon klar.«

Meine Mundwinkel zucken, weil diese Aussage sehr zweideutig war.

Auch Trish lächelt verlegen. »Was ich meine, ist, du trägst eine schwere Last auf deinen Schultern. Ich wollte dich ablenken. Dabei mache ich es wohl nur schlimmer.«

»Nein, Trish, nein.« Ich überwinde die Entfernung zwischen uns und ziehe sie in meine Arme. »Du machst alles erträglicher. Ich bin nur ein Arsch, der das nicht zu schätzen weiß.«

Sie schmiegt sich an mich. »Ein hübscher Arsch.«

Ich hauche einen Kuss auf ihre Stirn. Wir stehen mitten auf dem Gehweg. Einige Menschen kommen an uns vorbei. Die meisten starren Trish sehnsüchtig an, obwohl ich sie in meinen Armen halte. Dabei legt Trish es nicht mal darauf an, von diesen Menschen begehrt zu werden. Erstaunt betrachte ich eine Frau, die Trish förmlich mit den Augen auszieht.

»Haben Sukkuben auch eine Anziehungskraft auf Frauen?«, frage ich leise.

»Wenn diese auf Frauen stehen, ja.« Sie löst sich von mir. »Das habe ich dir doch gesagt. Ich war auch mit Frauen zusammen.«

Stimmt, da war was. Es überrascht mich dennoch, dass wirklich jedes Wesen auf Trishs Magie anspringt. Das ist jetzt aber auch nicht wichtig. Sie ist mit mir hier.

Wortlos nehme ich ihre Hand und schlendere mit ihr weiter zum Jackson Square. Dort biegen wir in eine Seitengasse ein. Für Menschen sieht es aus wie eine Sackgasse, aber wir können durch die Mauer dort durchgehen.

Während wir darauf zuschreiten, räuspere ich mich. »Würdest du lieber mit einer Frau oder einem Mann eine Beziehung führen?«

Ich weiß nicht, warum ich diese Frage stelle. Mir ist klar, dass ich Trish gehen lassen muss. Trotzdem würde es mich interessieren.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie sie mich ansieht. Ich begegne ihrem Blick nicht.

»Hm«, macht sie. »Schwer zu sagen. Ich habe ja gedacht, dass ich mich vor einiger Zeit in eine Frau verliebt habe. Aber das glaube ich nicht mehr.«

Unvermittelt bleibe ich stehen. »Wieso?«

Jetzt sieht Trish mich nicht an. Sie beißt sich auf die Unterlippe und betrachtet ihre Füße. »Weil … ich jetzt, glaube ich, weiß, dass ich falsch gelegen habe. Das mit Natalie war wohl nur eine intensive Schwärmerei und …«

»Warte, Natalie? Die Vampirin? Die mit dieser Hexe verheiratet ist?« Trish nickt. Ich versuche mir sie und die Vampirin als Paar vorzustellen. Statt es heiß zu finden, spüre ich nur Zorn in mir. »Du siehst deine Ex ständig?«

»Sie ist verheiratet und ich habe begriffen, dass ich nie wirklich in sie verliebt war.« Trish mustert mich vorwurfsvoll. »Wieso regst du dich darüber so auf?«

Schnaubend setze ich mich wieder in Bewegung. Ich kann ihr darauf keine Antwort geben. Dann müsste ich dazu stehen, dass ich sie für mich will. Darum werde ich sie nicht bitten, denn ich könnte Trish nie glücklich machen. Selbst wenn ich wieder ein vollständiger Gott werde, wird immer Dunkelheit in meiner Seele bleiben. Ich wurde geschaffen, um zu beschützen, und meine Familie hat mir früh beigebracht, dass mich die Liebe zu einer anderen Person nur schwächen würde. Es stimmt. Wenn es um Trish geht, denke ich nicht logisch, handle noch impulsiver – und bringe damit sie und andere in Gefahr. Und ich kann ihr nicht geben, wonach sie sich sehnt, weil ich nicht sesshaft werden will. Es würde mich ablenken.

Die Vorstellung, dass sie mit einem anderen das macht, was wir miteinander teilen, schlägt mir dennoch auf den Magen.

Als würde ich durch Wackelpudding waten, wölbt sich die Wand vor mir, umschließt mich und spuckt mich mit einem Plopp in der magischen Gasse aus. Trish folgt mir auf dem Fuße.

»Antwortest du mir nicht?« Sie klingt gereizt.

»Nein. Wo müssen wir für dieses seltsame Kraut hin, das Viv braucht?«

»Horus! Ich will wissen, wieso du dich aufregst!«

»Keine Ahnung. Wo müssen wir hin?«

»Verdammt, Horus!« Sie stampft mit dem Fuß auf. »Manchmal benimmst du dich wie ein bockiges Kind. Wenn du glaubst, dass zwischen Nat und mir etwas läuft, und dich das stört, kann ich dir versichern, dass ich nichts mit ihr habe. Sie ist verheiratet. Und ich will nur mit dir schlafen. Also komm runter.«

Verflucht, sie hat mich durchschaut. Wie kann es sein, dass sie mich schon so gut kennt?

»Okay«, brumme ich nur. »Und wohin jetzt wegen des Krauts?«

Trish betrachtet mich eine gefühlte Unendlichkeit. Geräuschvoll atmet sie aus und deutet auf einen Laden mit pechschwarzer Tür. »Da drinnen sollten wir hoffentlich fündig werden.«

Seite an Seite gehen wir zu der Ladentür. Ich öffne sie für Trish und lasse ihr den Vortritt. Der Geruch von Desinfektionsmittel lässt mich die Nase rümpfen. Nach einem Blick auf die ganzen Gläser, die in Regalen stehen, wird mir klar, wieso es hier so riecht. Eingelegte Organe von verschiedenen Wesen werden in diesem Laden zum Verkauf angeboten. In Flaschen abgefülltes Werwolfsblut und andere Flüssigkeiten befinden sich in weiteren Regalen. Wenn mal was runterfällt und zerbricht, muss wohl mit ätzenden Mitteln gesäubert werden.

»Willkommen im Kräuterladen«, begrüßt uns ein Wesen, das wie ein junger Mann aussieht. Nur trägt er spitze Eselsohren auf seinem Kopf und einen langen, plüschigen Schwanz an seinem Hintern. »Womit kann ich dienen?«

»Wir brauchen Echsenkraut«, sagt Trish.

»Echsenkraut, soso.« Der Halbmensch mustert Trish mit Verlangen in den Augen.

Ich stelle mich neben sie und lege besitzergreifend den Arm um ihre Taille. Das Verlangen erlischt allerdings erst, als Trish ihre Finger bewegt und den Zauber damit löst. Sie meinte, das könne sie nur bei magischen Wesen. Offensichtlich klappt es auch bei Halbmenschen, denn das Wesen vor mir blinzelt und räuspert sich.

»Also, Echsenkraut.«

»Ja, meine Freundin ist eine Hexe und braucht es für ihren Zauber. Es wächst wohl nicht in ihrem Kräutergarten«, erklärt Trish.

»Das würde mich auch wundern, weil Echsenkraut eigentlich keine Pflanze ist.« Der Halbmensch öffnet ein Buch, in dem in krakeliger Schrift das Inventar des Ladens aufgeschlüsselt ist. »Ihr habt Glück, eine Portion habe ich noch. Moment bitte.«

Er verschwindet hinter einem Vorhang aus schwarzem Samt. Bevor ich einmal Luft holen kann, ist er schon wieder zurück.

»Bitte sehr.«

Er stellt ein Glas vor uns auf den Tisch. In der schummrigen Flüssigkeit erkenne ich etwas, das wie dünner Farn aussieht, sich aber wie ein Lebewesen bewegt.

»Bitte sag mir, dass das keine Eidechsenschwänze sind.« Trish würgt.

»Nein, keine Sorge.« Der Halbmensch zwinkert. »Das sind lebende Echsenkräuter. Exquisite Frischware.«

Trish verzieht den Mund. »Igitt.«

»Wollt ihr es?«

»Ja. Was soll der Spaß kosten?«, beginnt Trish die Verhandlungen.

»Zehntausend Dollar.«

»Wie bitte?« Trish schüttelt den Kopf. »Das ist Wucher. Die Hexen haben gesagt, maximal fünfhundert sind okay.«

Der Halbmensch antwortet etwas, aber ich höre es nicht. In meinen Ohren rauscht es. Hitze kriecht über meine Haut und jedes Härchen richtet sich auf.

Ich wende den Kopf über die Schulter. Ein Gott befindet sich in unmittelbarer Nähe. Nicht irgendeiner. Sondern jemand, der aus meinem Pantheon stammt.

»Horus?« Trish zupft an meinem Ärmel. »Was hast du?«

»Bleib hier«, weise ich sie an und will los.

Sie klammert sich an mich. »Was ist …«

»Ich spüre einen Gott«, erkläre ich hastig. »Versprich, dass du hierbleibst.« Ich sehe zu dem Halbmenschen. »Und du, schwöre, dass du ihr nichts tust, sonst bereust du es.«

Er hebt abwehrend die Hände. »Hey, wieso sollte ich einer Kundin etwas antun? Ist nicht gut fürs Geschäft.«

Das genügt mir. Ich löse mich von Trish und sehe sie eindringlich an. »Bleib hier.«

Sie nickt kaum merklich und ich renne los.

Die Tür knallt hinter mir zu. Hastig sehe ich mich in der Gasse um, versuche die Magie zu erspüren, die ich gerade wahrgenommen habe. Der Gott ist nahe. Seine Hitze dringt aus einer Seitengasse, also laufe ich dort hin.

Er steht vor einer Tür, den Rücken zu mir gewandt. In seiner Hand befindet sich ein Anhänger, von dem seltsame Magie ausgeht. Er trägt einen sandfarbenen Umhang mit einer Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hat. Zumindest schaut es von meiner Position so aus.

»Hey!«, rufe ich, so laut ich kann. »Wer bist du? Was suchst du hier?«

Langsam dreht er sich zu mir um. Den Kopf lässt er dabei gesenkt, sodass ich sein Gesicht nicht erkenne.

»Du wagst es, mich zu stören?« Seine Stimme klingt, als würden zwei Steine gegeneinander gerieben. Ich kenne sie nicht.

»Ich wiederhole mich ungerne noch mal, also antworte jetzt«, knurre ich. »Wer. Bist. Du?«

Er lacht trocken auf. Die Hitze, die seine Magie ausstrahlt, nimmt schlagartig zu. Ehe ich reagieren kann, lodert Feuer auf, schießt in einem Strahl auf mich zu und bohrt sich in meine Brust. Der Druck reißt mich von den Füßen. Schmerzhaft lande ich mit dem Rücken auf dem Boden.

Das Feuer versengt mich, nimmt mir die Kraft zu atmen. Hastig entfessle ich meine eigene Magie, um mich zu schützen. Sie reagiert viel zu schwach und verursacht mir noch mehr Schmerzen. Die Adern auf meinen Unterarmen färben sich schwarz, während ich versuche, den Angriff abzuwehren.

Mein Gegner zieht seine Magie zurück. Ich ringe darum, mich nicht zu übergeben. Mein ganzer Körper zittert von den Verbrennungen und dem Preis, den ich dafür zahlen muss, Magie gewirkt zu haben.

Seine Schritte knirschen auf dem Boden, als der Kerl zu mir kommt. Röchelnd versuche ich mich aufzurichten. Doch mein Körper ist am Ende seiner Kräfte. So werde ich sterben. Allein komme ich gegen den Typen nicht an.

»Anubis«, keuche ich. »Hilf mir.«

Wie Flammen frisst sich die Magie meines Gegners in meine Haut, als er meinen zerrissenen Kragen packt und mich hochhebt. Ich stöhne vor Schmerzen. Er beugt sich über mich. Fauliger Atem schlägt mir entgegen. Jetzt erkenne ich sein Gesicht zwar unter der Kapuze, es kommt mir aber nicht bekannt vor.

»Du bist unwürdig, dich Gott zu nennen«, verkündet er mit seiner verzerrten Stimme.

Seine Augen leuchten hellgrün von der Magie, die er einsetzt. Die Hitze auf meiner Haut wird noch stärker. Ich ringe um Atem, versuche meine Kräfte zu rufen. Sie antworten nicht.

Fuck.

Die Hand meines Gegners schwebt vor meinem Gesicht. Wenn er mich damit berührt, bin ich erledigt.

Etwas knallt gegen seinen Kopf, explodiert und schleudert den Kerl fort. Ächzend lande ich erneut auf dem Rücken. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie schwarzer Nebel sich erhebt und Anubis’ Gestalt darin zum Vorschein kommt. Der Gott stößt einen Fluch aus und löst sich in gleißendem Licht auf.

»Ja, hau bloß ab!«, brüllt Trish. Gleich darauf landet sie neben mir auf den Knien. »Oh Götter, Horus.« Ihre Stimme bebt.

»Du hättest im Laden bleiben sollen«, bringe ich atemlos heraus.

Ich versuche sie vorwurfsvoll anzuschauen. Doch als ich ihre tränenbenetzten Wangen sehe, möchte ich sie nur an mich ziehen.

»Dich kann man auch nie allein lassen«, brummt Anubis, der ebenfalls neben mir auf ein Knie sinkt. »Mit wem hast du dich diesmal angelegt?«

Er hebt seine Hand über meine Brust. Seine Magie lindert die Schmerzen von dem Feuerangriff nur ein wenig. Keuchend zieht Anubis die Hand zurück und starrt auf den Handschuh der zu qualmen begonnen hat.

»Mit dem Gott, den du eigentlich suchen solltest.« Ich versuche mich an einem Grinsen. »Ich habe ihn vor dir gefunden.«

»Oder er dich«, erwidert mein Bruder. »Hast du ihn erkannt?«

»Sein Gesicht nicht.« Ich versuche das Zittern aus meiner Stimme zu bannen. Es genügt, dass mein Körper bebt, als würde ich im Schnee liegen. »Aber ich weiß trotzdem, wer er ist.«

Anubis hebt eine Augenbraue. »Ach, und woher?«

»Er hat einen Satz gesagt, den ich viel zu oft in meinem Leben gehört habe.« Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. Du bist unwürdig, dich Gott zu nennen. Ja, das hat er früher ständig zu mir gesagt. »Der Gott, der überlebt und mich so zugerichtet hat … ist unser Vater.«
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KAPITEL 20
Trish



Der Tee ist vorzüglich, Vivien. Vielen Dank.« Anubis nickt meiner Freundin zu, die verhalten lächelt.

Es sind die ersten Worte, die gesprochen werden, nachdem Horus alles über seinen Zusammenstoß mit Osiris erzählt hat.

Ich lasse meinen Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen. Wenn nicht vor knapp einer Stunde Horus’ Leben in Gefahr gewesen wäre, weil ein totgeglaubter Gott ihn umbringen wollte, könnte man das für ein herzliches Teekränzchen halten. Anubis sitzt mit überschlagenen Beinen auf einem Ohrensessel. Viv und Kyriel befinden sich neben ihm auf einer großen Couch, auf der auch Rhett und Cat Platz genommen haben. Auf einer Bank neben ihnen befinden sich Rosemary, Natalie und Scarlett. Horus und ich haben eine eigene Bank, Rylan hat sich auf einem Stuhl neben Anubis niedergelassen.

Verstohlen betrachte ich Horus. Mit Anubis’ Hilfe habe ich ihn hergebracht und Viv hat versucht, ihn zu heilen – allerdings mit genauso wenig Erfolg wie der Herr der Schatten vor ihr. Also habe ich Horus’ Brandwunden mit einer von Scarletts speziellen Salben versorgt und seinen gesamten Oberkörper bandagiert. Er hat zwar behauptet, es wäre unnötig, weil sich die Verletzungen bald selbst heilen würden. Bisher ist das aber nicht geschehen.

Ich schmecke seinen Schmerz bitter auf meiner Zunge, sehe, dass er leidet. Horus bewegt sich langsamer als sonst und ächzt dabei leise. Sein Anblick verursacht mir ebenfalls Schmerzen. Ich fühle mich so hilflos, weil ich nichts für ihn tun kann. Er hätte nie verletzt werden dürfen.

Wut lodert in mir hoch. Statt den Kerl zu jagen, der Horus töten wollte, sitzen wir hier, trinken Tee und essen Kekse.

»Bin ich die Einzige, die wissen möchte, was hier vor sich geht?«, spreche ich meine Gedanken laut aus, ehe ich mich daran hindern kann. »Immerhin ist Osiris aufgetaucht. Er hat Horus angegriffen und er war im Bayou. Sollten wir nicht etwas unternehmen? Was, wenn er auch hinter dem Auge her ist?«

»Das ist er sogar ziemlich sicher«, erwidert Anubis ruhig.

»Okay. Erklärst du uns auch, warum du davon überzeugt bist?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Es nervt mich, dass wir nicht offen darüber sprechen. Wir ziehen doch alle am selben Strang. Oder nicht?

Der Herr der Schatten stellt die Tasse in seiner Hand auf dem Untersetzer ab und sieht zu Horus. »Soll ich es ihnen erklären oder willst du?«

»Du kannst besser mit Worten«, entgegnet Horus. Seine Stimme ist kratzig. Offensichtlich kostet es ihn Mühe, zu sprechen.

»Also gut.« Anubis senkt die Lider halb. »Wie gut kennt ihr euch in der ägyptischen Mythologie aus?«

»Wir haben in der Schule darüber gelernt«, sagt Viv.

Mit einem schwachen Lächeln sieht Anubis sie an. »Was weißt du über den Osiris-Mythos?«

Viv räuspert sich. »Osiris wurde von seinem Bruder Seth getötet, weil dieser eifersüchtig auf ihn war, und Isis hat ihn daraufhin zum Leben erweckt. Weil dabei aber etwas schiefging, musste er in die Unterwelt und war von da an der Gott der Toten.«

Horus schnaubt verächtlich, sagt aber nichts.

Anubis lächelt immer noch. »Grob zusammengefasst stimmt das. Die ganze Geschichte ist allerdings etwas komplizierter. Unser Vater wurde tatsächlich von unserem Onkel getötet, doch nicht aus Eifersucht, sondern in einem fairen Wettkampf.«

»So einfach können Götter sterben?«, frage ich alarmiert. Ich zwinge mich dazu, nicht Horus anzusehen.

»Es ist nicht leicht, aber möglich.« Anubis nickt. »Wenn man uns mit starker Magie angreift etwa. Oder die richtige Waffe in unser Herz bohrt. Oder wir unsere gesamte Magie aufbrauchen und unsere Körper damit zerstören.«

»Was heißt richtige Waffe?«, hakt Rylan finster nach.

»Jeder Gott hat eine Schwachstelle«, erklärt Anubis. »Wir wissen nicht, woher die Waffen stammen, die uns töten können. Es gibt für jeden Gott nur eine und sie raubt ihm seine gesamte Magie, wenn man sie in seinem Körper versenkt. So starb übrigens Osiris. Im Kampf mit Seth verwendeten beide unterschiedliche Waffen. Seth fand zufällig die, die unseren Vater töten konnte. Osiris brach leblos zusammen. Isis verlangte von Seth, sein eigenes Leben zu opfern, um seinen Bruder wiederzubeleben. Natürlich lehnte er ab. Also … wirkte sie einen Zauber, der eigentlich verboten war, da sie damit das Gleichgewicht der Kräfte ins Schwanken brachte. Das war Isis egal, sie wollte ihren Gatten zurück. Doch sie hat die Schattenmächte – wie wir sie heute nennen würden – unterschätzt. Osiris kehrte ins Leben zurück und war doch tot. Es gab nur einen Ort, an dem sein Körper nicht verwesen und er erneut sterben würde.«

»Die Unterwelt«, schlussfolgert Viv.

»Ganz recht.« Anubis seufzt. »Ich war damals König der Unterwelt, weil niemand sonst diesen Job wollte. Mein Vater hatte aber keine Wahl mehr. Und so überließ ich ihm den Thron, weil ich fürchtete, er würde ihn sonst im Kampf fordern. Mein oberstes Ziel war es, die Seelen dort zu beschützen. Deswegen wehrte ich mich nicht.«

»Du hättest es tun sollen«, brummt Horus. »Du warst ein viel besserer König, als er es je hätte sein können.«

Ein trauriges Lächeln erscheint auf Anubis’ Lippen. Dankbar nickt er seinem Bruder zu.

»Was hat das jetzt mit dem Auge des Re zu tun?«, spricht Kyriel die Frage aus, die auch mich nicht loslässt.

»Ganz einfach.« Anubis sieht ihn an. »Osiris konnte die Unterwelt nicht lange verlassen. Jedes Mal, wenn er es tat, begann sein Körper zu verwesen. Auch das Mumifizieren hielt den Prozess nicht auf. Doch Osiris hasste die Unterwelt. Er wollte nicht in ihr verweilen. Nur gab es keine andere Möglichkeit. Mit dem Auge allerdings …«

»Kann er jetzt vollenden, was Isis vor Tausenden Jahren begonnen hat«, beendet Viv den Satz.

»Richtig.« Anubis fährt sich durch die Haare. »Die Macht, die darin noch eingeschlossen ist, kann ihm ein neues Leben schenken und ihn zu einem vollständigen Gott machen.«

Wieder legt sich Schweigen über uns. Und wieder bin ich es, die es durchbricht: »Er hat also überlebt. Wieso habt ihr ihn nicht aufspüren können, als ihr den Weltuntergang verhindert habt?«

»Das war dann wohl mein Fehler.« Anubis räuspert sich. »An jenem Tag gab es eine Feier der Götter. Alle waren geladen. Osiris ließ sich so etwas nie entgehen. Er war auch auf dem Fest anwesend, als Horus, Sekhmet und ich zu einer Jagd aufgebrochen sind.«

»Aber er … verfault doch.« Cat verzieht den Mund. »Wieso macht er das dann?«

»Weil es ihm wichtiger war, dass unsere Mütter ihn anhimmeln«, knurrt Horus.

»Mütter?« Cat sieht von Anubis zu Horus und wieder zurück.

»Wir haben nicht dieselbe Mutter. Ich entstamme seiner Liebschaft mit Nephthys und Horus ist Isis’ Sohn«, erklärt Anubis. »Sekhmets Mutter ist übrigens Hathor. Die hat unseren Vater aber nie angehimmelt, sondern nur mit ihm geschlafen, weil er eine Wette gewonnen hatte.«

»Igitt«, sage ich angewidert.

»Ja, unser Vater war schon immer ein Arschloch«, murmelt Horus.

»Jedenfalls war er damals auf dem Fest«, fährt Anubis fort. »Und ich habe meinen Zauber nicht auf die Unterwelt ausgeweitet. Vermutlich hat Osiris sich dort versteckt, als ihm klar wurde, dass etwas nicht stimmt.«

»Das bedeutet aber, noch mehr Götter könnten überlebt haben«, sagt Viv nachdenklich.

»Möglich, aber unwahrscheinlich.« Anubis lässt die Schultern sinken. »Die Unterwelt kann nicht jeder betreten und kaum jemand kann lange darin überleben. Osiris hätte also die Götter mit sich nehmen und mit seinen Kräften schützen müssen. So selbstlos ist er nicht.«

Zustimmend nickt Horus. »Trotzdem könntest du den Zauber jetzt wiederholen und nach den Göttern suchen.«

»Denkst du, das hätte ich nicht längst probiert?« Anubis kneift die Augenbrauen zusammen. »Das war einer der ersten Zauber, die ich gewirkt habe, nachdem wir im Sumpf auf das Camp gestoßen sind. Und diesmal habe ich ihn auf die Unterwelt ausgedehnt. Ohne Erfolg.«

»Was könnte das bedeuten?«, will Rosemary wissen. Die Älteste der Whittaker-Familie hat sich bisher erstaunlich zurückgehalten. Ich habe das Gefühl, dass sie das wegen Viv macht, die eigentlich alle Hexen-Dynastien anführt.

Anubis wiegt den Kopf. »Jeder Suchzauber kann schiefgehen«, sagt er schließlich. »Oder die Magie, mit der Osiris sich versteckt, ist zu stark, als dass ich sie durchdringen könnte.«

»Meinst du nicht, es hat etwas damit zu tun, dass er so verändert ist?«, hakt Horus nach. »Wenn er nicht diesen einen Satz in genau dem gleichen herablassenden Tonfall gesagt hätte wie früher, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass er unser Vater ist. Seine Magie war anders, ebenso sein ganzes Aussehen. Ich habe keine Ahnung, was ihm zugestoßen ist, aber er ist nicht mehr derselbe Gott wie vor dreitausend Jahren.« So leise, dass wohl nur ich es hören kann, fügt er hinzu: »Genau wie wir.«

»Du hast ihn wegen der Magie, die du gefühlt hast, verfolgt«, wirft Anubis ein. »Mein Zauber sucht nicht nach bestimmten Kräften, sondern der Nuance, die wir alle besitzen. Und genau die hast du wahrgenommen. Also hätte ich ihn damit finden müssen.«

Mit einem Brummen stimmt Horus zu. »Was sollen wir also jetzt machen?«, fragt er anschließend.

Nachdenklich zupft der Herr der Schatten an seinem Revers herum. Es ist seltsam, dass er hier sitzt und sich mit uns unterhält, als wäre er ein gewöhnlicher Mann. Dabei besitzt er eine Macht, die selbst jene von Viv übersteigt.

»Weitermachen wie bisher«, schlägt Rylan statt Anubis vor. »Du und ich suchen das Auge, bis der Aufspürzauber fertig ist. Der Herr der Schatten kümmert sich weiterhin darum, euren Vater ausfindig zu machen. Wenn er wirklich hinter dem Auge her ist, müssen wir ihn davon abhalten, es zu bekommen.«

»Spricht da die Sorge um die Welt oder um die Belohnung, die du dir wünschst, aus dir?«, hakt Rosemary finster nach.

»Ändern meine Motive etwas daran, dass Osiris das Auge nicht bekommen sollte?«, hält Rylan dagegen.

»Nein. Abgesehen davon, dass Horus und du wohl etwas sehr Ähnliches damit vorhabt wie der andere Gott.« Rosemary verschränkt die Arme vor der Brust. »Euch bringen wir nur mehr Vertrauen entgegen, dass ihr die Welt nicht zerstören werdet.«

»Wie nett von euch.« Rylans Kiefer mahlen.

»Das genügt jetzt«, geht Viv dazwischen, bevor der Hexer noch etwas sagen kann. »Im Moment können wir wohl wirklich nichts anderes tun, als weiterzumachen wie bisher.« Sie sieht zu Cat. »Darf ich dich bitten, erneut bei der Suche zu helfen? Vielleicht findest du doch etwas, das den anderen entgeht.«

»Natürlich.« Cat wendet sich Horus zu. »Wir können gleich aufbrechen, wenn ihr wollt.«

Mit einem Nicken will Horus aufstehen. Ich umfasse hastig seinen Arm. Er unterdrückt ein Ächzen und sieht mich fragend an. Die ganze Zeit haben wir zwar nebeneinander gesessen, uns jedoch nicht berührt. Jetzt klammere ich mich an ihn wie ein Koalabär.

»Du kannst nicht gehen.« Meine Stimme bebt viel zu sehr. Das ärgert mich. Ich klinge wie eine verzweifelte Frau, die ihren Ehemann nicht loslassen möchte. »Du bist noch nicht wieder fit, und …«

»Ich bin in der Lage, auf mich selbst aufzupassen«, unterbricht er mich scharf.

Sein Blick ist schneidend kalt, sein Körper angespannt.

Mir ist klar, dass er vor den anderen – besonders vor Anubis – nie seine Schwäche zugeben würde. Dazu ist er zu stolz. Allerdings bringt ihm das nichts, wenn ihn der Stolz sein Leben kostet.

Nur … wie soll ich ihn davon abhalten, wenn er seine Schmerzen verbergen will?

»Horus«, wispere ich. »Bitte.«

Die Kälte weicht ein Stück aus seinen Augen. Er hebt eine Hand an meine Wange und streicht behutsam darüber. »Es ist gut, Trish. Mir wird nichts passieren.«

Mir ist egal, wer uns beobachtet oder welche Schlüsse sie ziehen. Ich umfasse seine Hand und halte sie fest. »Das kannst du nicht wissen. Wenn ihr angegriffen werdet, wirst du nicht richtig kämpfen können«, flüstere ich, damit nur er es hört. »Ich sehe, dass du Schmerzen hast.«

»Und was schlägst du vor?« Auch Horus spricht mit gesenkter Stimme. »Soll ich Rylan, Rhett und Cat allein gehen lassen? Sie wären ebenfalls in Gefahr.«

Meine Augen brennen. Ich weiß nicht wieso, aber ich habe Angst um Horus. »Dann geht doch alle nicht«, sage ich laut genug, dass alle es hören. »Was bringt euch ein weiterer Tag im Sumpf ohne konkreten Hinweis?«

»Sie hat recht«, mischt Anubis sich ein, ehe Horus zu einer Antwort kommt. »Ihr solltet heute nicht in den Sumpf gehen. Wenn Osiris bereits wüsste, wo das Auge sich befindet, hätte er es. Er tappt wohl genauso im Dunkeln wie wir.«

Horus sieht seinen Bruder finster an. »Und du? Wirst du dann heute nicht nach Osiris suchen?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Anubis erhebt sich und zupft an seinen weißen Hemdsärmeln, die unter der purpurnen Jacke herausschauen. »Ich werde nach ihm suchen und euch morgen Bericht erstatten. Du solltest dich ausruhen. Osiris hat dich ziemlich hart getroffen.« Horus verkrampft sich. Anubis hebt die Mundwinkel. »Ich wäre vermutlich nicht so schnell wieder auf die Beine gekommen wie du.«

Ich weiß nicht, ob er es ernst meint, aber bei seinen Worten weicht die Anspannung aus Horus. Er stößt den Atem aus, den er eben noch angehalten hat. »Ist es wirklich in Ordnung, wenn wir heute nicht in den Bayou gehen?«, fragt er beinahe kleinlaut.

»Ja. Und du musst dich auch nicht sorgen, ob ich klar komme. Denn das tue ich.« Anubis neigt den Kopf. »Meine Damen und Herren, noch einmal herzlichen Dank für die Gastfreundschaft. Wir sehen uns morgen.«

Schwarzer Nebel hüllt ihn ein, kaum dass er ausgesprochen hat. Als dieser sich lichtet, ist Anubis verschwunden.

»Schön, dann kümmere ich mich um den Trank«, meint Viv und steht ebenfalls auf. »Immerhin haben wir jetzt die fehlende Zutat.«

Es grenzt an ein Wunder, dass ich dieses verdammte Kraut zu einem vernünftigen Preis bekommen habe. Wobei … ich habe meine Kräfte eingesetzt, um diesem Halsabschneider von einem Händler nicht den Wucherpreis zahlen zu müssen. Er hat mich angehimmelt, bis ich aus dem Laden gestürmt bin, weil ich die Explosion von Osiris’ Magie gehört habe. Im Laufen habe ich etwas mitgenommen, das wie eine Granate ausgehen hat. Zum Glück war es auch eine, denn sonst hätte ich Osiris nicht aufhalten können. Aber so eine kleine Explosion am Kopf bewirkt manchmal Wunder.

»Wenn ich nicht in den Sumpf gehe, könnte ich dir helfen«, schlägt Rylan vor.

Viv lächelt. »Ja, das wäre schön, danke. Scarlett, Rosemary, würdet ihr uns auch unterstützen?«

Die drei Frauen ziehen sich mit dem Hexer in die Küche zurück. Kyriel flüstert Rhett etwas zu, Natalie bleibt unschlüssig stehen, nachdem Scarlett fort ist. Unsere Blicke treffen sich und Nat setzt sich in Bewegung.

In mir verkrampft sich alles, als sie zu mir kommt und vor mir stehen bleibt. Sie betrachtet meine Hände, in denen ich immer noch jene von Horus halte. Schließlich sieht sie mir wieder ins Gesicht.

»Also, du und ein Gott?« Sie hebt amüsiert eine Augenbraue.

Horus legt einen Arm um mich. »Ja. Probleme damit?«, fragt er gereizt.

Nat schmunzelt. »Nein.« Sie verschränkt die Hände hinter dem Rücken, dreht sich um und geht zu Kyriel und Rhett.

Horus lässt mich nicht los. Allerdings zittert seine Hand. Besorgt wende ich mich ihm zu.

»Geht es dir nicht gut?«

Statt zu antworten, verschränkt er seine Finger mit meinen und zerrt mich hinter sich aus dem Raum. Stapfend erklimmt er die Stufen zum oberen Stockwerk, rennt förmlich zu dem Zimmer, in dem wir gemeinsam leben, und stößt die Tür auf. Er reißt mich hinein, wirft die Tür zu und drängt mich dagegen.

»Horus, was …«

Seine Lippen auf meinen lassen jeden Gedanken verstummen. Sofort hebe ich die Hände, gleite mit den Fingern durch seine Haare. Der Kuss genügt, um mich alles vergessen zu lassen. Bis Horus ächzt und ihn unterbricht.

Er stützt sich mit der Hand neben mir ab und ringt um Atem. Zärtlich lege ich meine Hände an seine Wangen. »Du solltest dich wirklich ausruhen.«

Zornig sieht er mich an. »Hör auf zu behaupten, ich wäre …«

»Ich behaupte gar nichts«, falle ich ihm ins Wort. »Aber du hast Schmerzen. Und wir sind gerade die Treppen raufgelaufen, als wäre ein Dämon aus alter Zeit hinter uns her.« Ich lege den Kopf schief. »Wieso hast du das überhaupt gemacht?«

»Damit du gar nicht erst darüber nachdenkst, mit dieser Vampirin zu reden«, knurrt er.

Einen Moment starre ich ihn perplex an, ehe ich lache. Horus’ Miene verfinstert sich mit jeder Sekunde mehr.

»Entschuldige«, grunze ich. »Aber kann es sein, dass du eifersüchtig bist?«

»Kein Stück.«

»Wirklich? Also stört es dich nicht, wenn ich jetzt wieder nach unten gehe und Natalie bitte, mich zu beißen? Denn oh, ich sage dir …«

Er presst seine Lippen erneut auf meine. Der Kuss ist fordernd, hart und voller Verlangen. Aber so leicht lasse ich ihn nicht davonkommen.

Behutsam schiebe ich Horus von mir, nachdem er den Kuss beendet hat. »Du küsst echt gut.« Ich zwinkere. »Doch das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Die werde ich nicht beantworten.« Seine unterschiedlich gefärbten Augen sehen mich ernst an. »Aber wenn du noch einmal ihren Namen sagst …«

»Natalie?« Er knurrt. »Was denn? Du bist ja nicht eifersüchtig. Also kann dich das nicht stören.«

»Verdammt, Trish.« Horus legt seine Hände an meine Taille. »Du … gehörst mir.«

»Bitte was?«

»Ich teile dich nicht. Und ich mag es nicht, wenn du an jemand anderen denkst, während wir miteinander schlafen.«

Blinzelnd betrachte ich sein ernstes Gesicht. »Oh Horus. Wenn wir miteinander schlafen, gibt es nichts außer dir. Du nimmst jeden meiner Gedanken ein. Jeden.«

Seine Mundwinkel wandern hoch. »Ist das so?«

»Ja. Habe ich dein Ego jetzt genug gestreichelt?«

Er lehnt sich nach vorn. Seine Lippen berühren meine flüchtig. »Ein bisschen geht noch«, raunt er an meiner Haut. Bevor ich etwas sagen kann, küsst er mich. Zärtlich diesmal und unendlich sanft. »Aber mir wäre es lieber, du würdest Taten sprechen lassen.«

»Ach und wie?«

»Indem du meinen Namen stöhnst, wenn ich dich verwöhne?«, schlägt er vor. »Ich glaube, das würde meinem Ego guttun.«

»Was ist mit meinem Ego?«

Er lächelt an meinen Lippen. »Ich stöhne deinen Namen ständig, wenn ich komme.«

»Hm.« Ich streiche über seine Gürtelschnalle. »Na, das werden wir ja gleich sehen.«

Ich nehme seinen Blick mit meinem gefangen. Mit den Händen löse ich den Gürtel und sinke langsam auf die Knie.
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Trish geht vor mir auf die Knie und hält meinen Blick mit ihrem gefangen. Mein Gürtel ist schon offen, ihre Finger kümmern sich um den Knopf.

Ich kann nicht glauben, was ich da mache, doch ich lege meine Hände über ihre. Verwirrt hebt Trish eine Augenbraue.

»Ich weiß, du hast Hunger.« Meine Stimme ist kratzig. Ich schlucke gegen die Trockenheit an, die sich immer in meiner Kehle ausbreitet, wenn Trish mich erregt. Und bei der großen Maat, wie kann ich von ihr nicht erregt sein? »Aber ich … ich kann jetzt nicht. Die Wahrheit ist, dass ich wirklich Schmerzen habe, und …«

»Shh.« Sie richtet sich wieder auf. Ein sanftes Lächeln umspielt ihre vollen Lippen. »Ich habe keinen Hunger. Dank dir bin ich satt und zufrieden. Aber ich dachte, du willst …« Ein unsicheres Lachen entschlüpft ihr. »Oh Götter, ich bin wirklich besessen von dir und dem, was du in mir auslöst. So sehr, dass ich verdränge, wie schlecht es dir geht. Vergib mir.«

Sie will sich abwenden. Schnell ziehe ich sie in meine Arme. Meine Haut brennt wie Feuer an den Stellen, die Trish berührt. Aber um nichts in der Welt würde ich sie jetzt loslassen.

»Ich habe dich in diese Richtung verleitet«, murmle ich an ihrem Ohr. »Tut mir leid. Du musst dich nicht schlecht fühlen wegen mir. So, wie wir geredet haben, musstest du denken, dass ich auf genau so etwas warte.«

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich sanft gegen meinen. Trish so zu halten ist unglaublich schön. Ich wünschte, ich müsste sie nie wieder freigeben. Sogar die Schmerzen der Verbrennungen sind mit ihr erträglicher. Was werde ich nur tun, wenn sie nicht länger Teil meines Lebens ist?

»Hast du gerade echt zugegeben, dass du einen Fehler gemacht hast?« Ich kann das Lächeln in ihrer Stimme hören.

»Das war kein Fehler, nur eine unklare Aussage.« Ich verdrehe die Augen, obwohl Trish es nicht sehen kann. »Also entschuldige, wenn ich dich etwas hungern lasse. Vielleicht kann ich in den Morgenstunden …«

»Okay, du kannst auch nicht zuhören.« Trish hebt den Kopf, damit wir uns ansehen können. »Ich habe keinen Hunger. Vermutlich könnte ich jetzt einen Monat abstinent leben und wäre trotzdem satt. Deinetwegen.«

»Ah, ich habe dich also überfüttert.« Ich zwinkere.

Trish lächelt verlegen. »Ja und nein. Ich … bekomme von dir nicht genug.«

In meinem Magen kribbelt es. Ihre Lider sind halb gesenkt, die Lippen ein wenig geöffnet. Trish sieht mich sehnsüchtig an. Und ich … ich fühle dieses Prickeln in meiner Brust, das ich in ihrer Nähe immer habe. Bei allen Göttern, ich wünschte, dieser Blick wäre nicht nur ihrem Verlangen nach mir geschuldet, sondern sie würde dasselbe für mich empfinden wie ich für sie. Ich muss es mir eingestehen … ich verliebe mich in Trish. Obwohl es genau das ist, was ich nicht sollte. Wir können nicht zusammen sein.

Das Lächeln, das ich ihr schenke, ist verkrampft. Meine Wangen brennen von der Kraft, die ich aufbringen muss, um die Mundwinkel zu heben.

»Wie gesagt, gib mir bis zum Morgengrauen, dann sollte ich geheilt sein.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Okay. Darf ich … trotzdem bei dir bleiben oder möchtest du Ruhe?«

»Bleib bei mir … bitte.«

Trish atmet auf und nickt. Sie deutet mit dem Kinn zum Bett. Wortlos löse ich die Umarmung, greife nach ihrer Hand und ziehe sie mit mir. Vor dem Bett bleiben wir stehen. Ich bin unsicher, was wir jetzt machen sollen. Für gewöhnlich taumeln wir eng umschlungen dorthin, kippen auf die Matratze, ohne unseren fordernden Kuss zu unterbrechen, und reißen uns dabei die Kleider vom Leib. Diese Situation ist neu für mich. Zwar haben wir in der Früh nach meiner Rückkehr auch nicht miteinander geschlafen, aber ich habe diesen Moment vermieden, indem ich duschen gegangen bin. Trish hat schon geschlafen, als ich zurückkam.

Unsicher sehe ich sie an. Ihr Blick wandert von mir zum Bett, ehe sie mich fragend ansieht.

»Möchtest du, dass ich deinen Verband wechsle?«, durchbricht sie die Stille. »Es ist genug Salbe da. Ich kann sie noch mal auftragen.«

»Okay.«

Trish geht zu der Kommode, auf welcher der Tiegel mit Salbe und neue Verbände liegen. Ich kämpfe mich inzwischen aus dem Hemd, das nach Kräutern und verbrannten Haaren stinkt. Meine Haut spannt fürchterlich. Obwohl Anubis und Vivien versucht haben, die Verbrennungen zu heilen, fühlt es sich an, als wäre ich gerade verbrüht worden. Ob die Salbe wirklich hilft, weiß ich nicht. Aber ich habe es genossen, dass Trish mich so sanft berührt hat.

Verstohlen betrachte ich ihren Rücken, nehme jedes Detail ihrer kurvigen Silhouette in mir auf und wie ihre schwarzen Locken bei jeder ihrer Bewegungen wippen. Wann genau ich begonnen habe, mich in sie zu verlieben, weiß ich nicht. Mir ist erst nach und nach bewusst geworden, dass mein Herzschlag sich beschleunigt, wenn Trish lächelt, und ich eine tiefe Zufriedenheit spüre, wenn ich sie im Schlaf betrachte. Denn ihr Schnarchen ist wirklich eine Herausforderung. Aber jedes Mal, wenn ich davon aufwache und sie ansehe, spüre ich eine angenehme Wärme in mir, die ich nie zuvor gefühlt habe.

»Gefällt dir, was du siehst?« Trish wirft mir über ihre Schulter hinweg einen neckischen Blick zu.

»Durchaus. Du bewegst deinen Hintern echt sexy.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Das war jetzt keine …«

»Ich weiß schon.« Sie zwinkert. »Schön, wenn du meinen Hintern magst.«

Trish kommt zu mir, legt die Salbe und Verbände auf dem Bett ab, ehe sie die Hände an meinen Oberkörper hebt. Bevor sie jedoch den Verband löst, umfasse ich ihre Handgelenke behutsam.

»Ich mag alles an dir«, gestehe ich. »Selbst dein Walross-Schnarchen.«

Sie kichert. Ich stimme nicht mit ein. Als sie es bemerkt, verstummt sie und betrachtet mich ernst. »Wieso siehst du mich so an?«

»Weil …«

Ich schlucke schwer. Es ist das eine, mir selbst gegenüber zuzugeben, dass ich mehr für Trish empfinde als Verlangen. Ich war mir sicher, dass ich nicht fähig wäre, zu lieben, weil ich es von meinen Eltern nie gelernt habe. Und ich dachte, es läge an mir. Dass ich etwas wie Liebe nicht verdient habe. Deswegen habe ich jegliche Zuneigung, die ich je für jemanden empfunden habe, im Keim erstickt. Aber bei Trish konnte ich das nicht. Sie hat sich still und heimlich in mein Herz gestohlen und sich dort ihren Platz erobert.

»Weil?« Trish schluckt ebenfalls. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich … also …« Ich muss es ihr sagen. Auch wenn sie mich dann auslacht. Aber wenn nur die geringste Chance besteht, dass wir zusammen bleiben können, ganz gleich, was in den nächsten Tagen geschieht, dann muss ich ihr offenbaren, was ich für sie empfinde. »Trish, ich …«

Ein plötzlich aufkommender Wirbelsturm direkt neben uns lässt mich verstummen. Hastig ziehe ich Trish an mich und taste meine Magie ab. Seit Osiris mich geröstet hat, fühle ich meine Kräfte noch weniger als ohnehin schon. Das löst Panik in mir aus, weil ich nicht weiß, ob ich so in der Lage bin, Trish zu beschützen.

Der Tornado färbt sich schwarz und bohrt sich in den Fußboden. Eine Gestalt wird in dem dunklen Nebel sichtbar. Erst jetzt bemerke ich, dass der Rauch im Wirbelsturm nicht vollkommen schwarz ist, sondern rötlich schimmert.

»Caera«, stößt Trish überrascht aus.

Die Hexe ringt um Atem. Mit zittrigen Schritten kommt sie auf uns zu. Sie hebt eine Hand und die Lichter im Raum erlöschen.

»Besser«, stöhnt Caera. Sie atmet gierig ein und richtet sich auf. »Ihr müsst mir helfen.«

»Was tust du hier?« Trish schiebt sich an mir vorbei. »Scarlett ist im Haus. Sie wird dich bemerken, und dann …«

»Das ist jetzt egal«, unterbricht Caera Trish. »Bitte, ihr müsst mir helfen. Sie haben An… den Herrn der Schatten.«

Mir wird eiskalt. »Wer hat meinen Bruder?«

»Diese Götter.«

»Warte … Götter? Mehr als einer?«, frage ich atemlos.

»Ja. Zwei. Ich habe sie nicht erkannt. Sie tauchten aus dem Nichts auf, fesselten den Herrn der Schatten, der mich vor ihren Blicken verborgen hat, und zerrten ihn in das Portal, das sie erschaffen haben.« Sie spricht so schnell, dass ich sie kaum verstehe. Was allerdings auch an dem Rauschen in meinen Ohren liegen könnte. Götter. Wer ist bei Osiris? »Ich konnte nichts tun. Und ich bezweifle, dass ich allein gegen diese Götter ankomme. Wenn schon der Herr der Schatten dazu nicht in der Lage war.« Caera ringt die Hände. »Bitte. Wir müssen ihm helfen. Die beiden haben sich unterhalten, dass sie seine Macht aus ihm herausreißen werden. Und ich … ich weiß, dass das möglich ist. Die frühen Hexen hatten grausame Methoden, um anderen Wesen Magie zu entziehen. Der Herr der Schatten kann das unmöglich überleben.«

Meine Hände beginnen zu zittern. Schnell presse ich sie an die Oberschenkel. Kälte kriecht über meine Haut. Nur die sengende Wut in meinem Inneren dämpft sie.

»Bitte.« Caera packt meine Hände. »Bitte, er braucht dich. Hilf mir, ihn zu retten.«

»Hast du auch eine Idee, wie wir das machen sollen?« Meine Stimme bebt genauso wie meine Finger, die Caera umschlossen hält. »Anubis war nicht in der Lage, diese Götter zu finden. Wie sollen dann wir …«

»Der Aufspürzauber«, unterbricht Trish mich. »Wenn Viv ihn schon fertig hat, könnten wir die Götter damit suchen.«

Ich schüttle den Kopf. »Jener von Anubis hat das auch nicht gekonnt. Wieso sollte es mit dem der Hexen gelingen?«

»Der Herr der Schatten konnte auch das Auge des Re nicht aufspüren«, wirft Caera ein. »Aber mit diesem Trank wärt ihr dazu in der Lage gewesen.« Sie drückt meine Hände fester. »Bitte, holt den Zauber. Wir dürfen nicht warten. Jeder Moment, der verstreicht, könnte Anubis dem Tod näher bringen.«

Ich weiß nicht, wieso Caera so panisch ist. Macht sie sich etwas aus meinem Bruder?

Schnell schiebe ich den Gedanken fort. Es ist unwichtig. Ich bezweifle, dass sie hergekommen wäre, wenn Anubis nicht wirklich in Gefahr wäre.

»Gut, ich hole den Trank«, stimme ich zu. »Und ich begleite dich.«

Trish packt meinen Arm, als ich mich in Bewegung setzen will. »Du kannst nicht gehen.« Ihre Augen schimmern. »Bitte. Du bringst dich nur selbst in Gefahr.«

»Mein Bruder braucht mich«, ringe ich mir ab. »Ich muss …«

»Nicht allein«, fleht sie. »Bitte Viv und die anderen um Hilfe.«

Bei den Worten verkrampft Caera sich. Trotzdem nickt sie. »Trish hat recht. Du brauchst Hilfe. Diese Götter sind zu mächtig.«

»Du bist ebenfalls mächtig«, sage ich schnell. »Wirst du uns auch begleiten, wenn die anderen bei uns sind?«

Caera atmet scharf ein. »Ich …«

In dem Moment kracht die Tür. Blitzschnell schiebe ich beide Frauen hinter mich und hebe kampfbereit die Hände. Schwerer Fehler. Mir tut alles weh und ich zittere vor Anstrengung. Zum Glück ist es nur Kyriel, der über die Trümmer hinwegschreitet.

»Ihr solltet einen Zauber lernen, der euch durch Türen gehen lässt.« Ich lasse meine Hände sinken. »Immerhin brecht ihr in letzter Zeit ziemlich häufig in dieses Zimmer ein.«

»Was daran liegt, dass in letzter Zeit verdammt viele magische Wesen die Schutzbarriere des Hauses umgehen.« Kyriel verschränkt die Arme vor der Brust. »Wer ist euer Gast und wieso benutzt er nicht die Haustür?«

Ich will Caera die Zeit geben, sich vorzustellen, da sagt jemand atemlos ihren Namen. Mein Blick wandert zu der blonden Hexe, mit der die Vampirin vermählt ist … Scarlett.

Ihre Unterlippe zittert, die Augen sind voller Tränen. Sie tastet nach Natalies Hand und packt sie so fest, dass die Vampirin ein leises Keuchen von sich gibt.

»Caera«, flüstert Scarlett wieder und wieder.

Ich sehe zu Kyriel, der mich misstrauisch mustert. »Was ist hier los?«, will er wissen.

»Um es kurz zu machen: Caera hat Anubis geholfen, nach den Göttern zu suchen.« Ich rede so schnell wie die Hexe vorhin. »Mein Bruder wurde von Osiris gefangen genommen und ist in Gefahr. Wir müssen ihn retten und dazu brauchen wir den Aufspürtrank und eure Hilfe. Bitte.«

Das Zimmer kommt mir mittlerweile zu klein vor. Alle Bewohner inklusive der Gäste sind hergeeilt, um gegen die Bedrohung in diesem Haus zu kämpfen. Und uns zu retten. Oder eher Trish. Wirklich dazu gehöre ich nicht. Nur Rylan ist vermutlich meinetwegen hier. Aber es ist schön zu wissen, dass diese Leute alles tun würden, um ihr zu helfen.

»Der Suchtrank ist zwar fertig, aber …« Vivien beißt sich auf die Unterlippe. »Es könnte Jahre dauern, bis wir einen neuen herstellen können. Die Magie, die wir dafür aufwenden müssen, ist speziell. Nur ich trage sie in mir und bis sich diese Kraft regeneriert hat, wird einige Zeit vergehen. Willst du ihn dennoch nutzen, um deinen Bruder …«

»Ja«, falle ich ihr ins Wort. »Ich lasse Anubis nicht im Stich. Er ist wichtiger als meine … Kräfte.«

Ich meine jedes Wort ernst. Niemals würde ich meine Macht über das Leben meines Bruders stellen. Dann finde ich dieses verfluchte Auge eben ohne irgendwelche Hilfsmittel. Irgendwann. Und ein Gutes hat es ja: Solange ich das Auge nicht habe, ist Trish auf jeden Fall an meiner Seite. Dann habe ich Zeit, sie für mich zu gewinnen. Das muss ich, denn ich will sie nicht verlieren.

»In Ordnung, dann sollten wir in den Garten gehen«, meint Vivien. »Aber zuerst sollten wir uns ausrüsten. Der Zauber wird uns nämlich sofort zu Anubis teleportieren.« Sie räuspert sich. »Und wenn er von zwei Göttern gefangen gehalten wird, werden wir wohl kämpfen müssen.«
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KAPITEL 22
Trish



Fackeln erhellen den Garten, der bereits tief in der Dämmerung versunken ist. Obwohl die Luft noch warm ist, bildet sich Gänsehaut auf meinem Körper. Verstohlen streiche ich über meine Arme. Als Horus’ Blick auf mich fällt, taste ich nach dem ägyptischen Krummschwert an meiner Hüfte, das er mir gegeben hat. Zwar weiß ich nicht, wie gut ich in einem Kampf mit einem Jahrtausende alten Gott damit bestehen kann, aber es schenkt mir zumindest ein wenig Sicherheit.

Noch sind nicht alle hier. Rosemary und Viv brauen ein paar Zauber, Nat und Scarlett sind kurz in das Delvaux-Haus gegangen, um bereits fertige Rauchbomben und magische Schmuckstücke zu holen. Caera steht etwas verloren neben einem Baum, hat die Arme um sich geschlungen und sieht sich ständig um.

Ich halte den Atem an, als Horus sich zu mir beugt. »Mir wäre es immer noch lieber, du würdest hierbleiben«, flüstert er.

»Du bist verletzt und kannst dich nicht richtig bewegen. Außerdem wird Viv euch begleiten. Ich kann meine schwangere Freundin nicht allein lassen.«

»Schwanger?« Horus brüllt dieses Wort förmlich hinaus.

Alle Augen richten sich auf uns. Mit einem hysterischen Kichern packe ich Horus’ Arm und zerre den Gott hinter mir her. Mehrere Meter von der Gruppe entfernt verpasse ich ihm einen Tritt gegen das Schienbein.

»Hättest du das noch lauter sagen können?«, zische ich. »Jetzt denken alle, ich wäre schwanger.«

»Also weiß es noch niemand außer dir?«

»Nein. Viv hat es nur mir erzählt, weil sie meine beste Freundin ist.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich hätte es aber auch so bemerkt, weil meine Sinne da … empfindlich sind. Jedenfalls ist es noch ein Geheimnis. Aber sie bringt sich erneut meinetwegen in Gefahr und deswegen werde ich in jedem Fall mitgehen.«

»Verstehe.« Horus fährt sich über den Nacken. »Du und Vivien solltet euch im Hintergrund halten. Überlasst das Kämpfen uns.«

»Horus, du bist …«

»Verletzt, ich weiß. Aber ich kann kämpfen. Und ich werde alles tun, um dich zu schützen.« Er legt die Hände an meine Wangen. »Mach es mir bitte nur nicht zu schwer, auf dich aufzupassen.«

Seine Worte lassen mich wie Wachs schmelzen. Es liegt nicht so sehr an dem, was er sagt, sondern an dem Ausdruck in seinen Augen. Noch nie habe ich so viel Wärme darin gesehen. Er betrachtet mich, als wäre ich wertvoller als alles auf dieser Welt.

Mein Mund wird trocken. Ich muss es ihm sagen. Muss ihn wissen lassen, wie viel er mir bedeutet. Ohne das Auge des Re habe ich allerdings keine Chance, mit ihm zusammen zu bleiben. Bisher hat Horus keinen Schaden genommen, wenn ich mich an ihm satt gegessen habe, doch das ist nur eine Frage der Zeit. Außer wir finden dieses Artefakt doch. Dann … könnten wir eine Zukunft haben.

»Horus, ich …«

»Kommt ihr dann?« Cat taucht neben uns auf. »Wir sind so weit und sollten nicht noch mehr Zeit vergeuden.«

Sie bleibt vor uns stehen, verlagert ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Ich kann jetzt nicht um einen Moment bitten. Alle warten auf uns und vor Cat kann ich Horus meine Gefühle nicht gestehen. Erst recht nicht, wenn ich befürchten muss, dass er sie gar nicht erwidert und nur aus freundschaftlichen Gründen um mich besorgt ist.

»Okay, gehen wir«, murmle ich und folge Cat.

Horus greift nach meiner Hand. »Trish, was wolltest du sagen?«

Er lehnt sich so dicht an mich, dass seine Wärme durch unsere Kleidung sickert. Seine tiefe Stimme löst Wogen von Sehnsucht in mir aus. Mir ist mittlerweile klar, dass es nicht nur Verlangen ist, das mich zu ihm hinzieht. Zumindest nicht nur körperliches. Denn ich sehne mich nach ihm. Nach seinen Armen, die mir Halt geben, seinem Atem auf meiner Haut. Und nach dem Gefühl, das ich habe, wenn ich neben ihm aufwache. So glücklich war ich nicht mehr, seit meine Sukkubus-Kräfte erwacht sind.

Ich werde ihm all das gestehen. Nur nicht jetzt.

»Dass ich mich bemühen werde, mich nicht in Gefahr zu bringen.« Meine Stimme ist hauchdünn. Ich schaffe es nicht, Horus anzusehen.

»Okay. Gut.« Seine Lippen streifen meine Wange. »Das ist … gut.«

Dabei belässt er es. Wir haben die Gruppe nämlich wieder erreicht. Alle sind versammelt. Rhett teilt gerade Scarletts Rauchbomben aus, Viv Fläschchen mit glühend roter Flüssigkeit.

»Das ist flüssiges Feuer«, erklärt sie, als sie mir eine Phiole überreicht. »Einfach werfen und dann in Deckung gehen. Es löst vermutlich einen Flächenbrand aus.«

»Vermutlich?« Horus hebt eine Augenbraue.

»Na ja, der Zauber ist neu. Aber er ist effektiv. Wenn er wirkt.« Sie lächelt, aber es erreicht ihre Augen nicht. »Solange ihr es nicht auf euch selbst werft, sollte nichts passieren.«

Viv geht weiter. Horus beugt sich wieder zu mir. »Ist es bedenklich, dass sie immer sollte und vermutlich sagt?«

»Und ich dachte, du magst Abenteuer.« Verspielt stoße ich ihn mit dem Ellbogen an. »Zumindest die Rauchbomben sind erprobt. Wollen wir hoffen, dass wir diesen Feuerzauber gar nicht erst ausprobieren müssen.«

Horus streicht über das Glas in seiner Hand. »Ja. Lass uns das hoffen«, murmelt er.

Etwas verzögert nicke ich. Wir beide wissen, dass es gefährlich wird. Alles, was ich tun kann, ist zu versuchen, meine Freunde zu beschützen. Immerhin haben meine Kräfte bei Horus gewirkt. Möglicherweise kann ich die anderen Götter damit ebenfalls aus dem Konzept bringen.

Viv kehrt zu uns zurück. Sie hat ihre Feuerzauber ausgeteilt und hält Horus jetzt eine bauchige Flasche mit hellgrauer Flüssigkeit hin. »Der Aufspürzauber«, sagt sie, da Horus keine Anstalten macht, ihr den Trank abzunehmen. »Ich bin der Meinung, du solltest ihn auslösen. Immerhin … geht es um deinen Bruder.«

Horus schluckt schwer. Seine Finger beben kaum merklich, als er sie nach der Flasche ausstreckt und hastig darum schließt. »Was muss ich tun?«

»Sprich aus, wonach du suchst. Der Zauber wird dich hinbringen.« Horus öffnet den Mund, doch Viv hebt die Hand und er schließt ihn wieder. »Wir müssen dich alle berühren, während du das machst. Sonst kommen wir nicht mit und du bist allein.«

Wortlos nickt Horus und wartet, bis sich alle um ihn gedrängt haben. Erst als jeder ihn berührt, öffnet er erneut die Lippen.

»Ich suche meinen Bruder Anubis, den Herrn der Schatten.« Seine Stimme ist ungewöhnlich leise und das Schwanken darin entgeht mir nicht. »Bring uns zu ihm.«

Horus’ Worte sind noch nicht verklungen, da leuchtet das Fläschchen hell auf. Wind erhebt sich und nimmt mit jedem Herzschlag an Geschwindigkeit zu, bis ein Orkan um uns tobt. Der Sturm bläst mir die Haare ins Gesicht. Die Bäume um uns knarzen und ächzen von der Kraft des Windes. Ich kneife die Augen zu und dränge mich enger an Horus. Wir halten uns an den Händen und er übt beruhigenden Druck aus.

Mit einem Mal wird mein Körper leicht wie eine Feder, doch nur einen Atemzug lang. Dann fühle ich mein volles Gewicht wieder auf den Beinen, die festen Boden berühren.

Ehe ich blinzeln kann, erklingt ein Fauchen. »Eindringlinge!«, brüllt eine Männerstimme. »Tötet sie!«

Ich reiße die Lider auf. Keuchend zucke ich zusammen, als ich unzählige Mumien mit leuchtend roten Augen entdecke.

»Das sind die Biester, die uns im Sumpf angegriffen haben!«, ruft Horus. »Ihr müsst aufpassen, sie besitzen Magie.«

Er schiebt sich vor mich und zieht sein Chepesch. Um uns lädt sich die Luft von der Blitzmagie der Vampire auf. Die Hexen breiten die Hände aus. Über Vivs Finger kriecht Feuer, das sie zu einem Ball formt und auf die Angreifer schleudert. Scarlett macht es ihr gleich, Rosemary sinkt auf den Boden und berührt die schwarz gefärbte Erde. Sie murmelt Worte, während hellblaues Licht sie einhüllt wie ein Mantel. Gleich darauf brüllt eine Mumie auf, die von dem Erdreich verschluckt wird.

Mein Blick wandert zu Rylan und Caera. Der Hexer löst die Peitsche von seinem Gürtel. Erst will ich darüber die Augen verdrehen, doch dann taucht seine Magie den Riemen in cremeweißes Licht. Mit einem Kampfschrei holt er aus. Die Peitsche wickelt sich um den Hals einer Mumie. Noch bevor ich mich abwenden kann, reißt Rylan ihr den Kopf ab. Caera zögert kurz, ehe sie die Finger krümmt. Dunkle Schatten kriechen aus dem Boden, schlingen sich um die Mumien und zerdrücken sie zwischen sich.

»Horus! Nimm die Hexen mit und sucht nach Anubis«, weist Kyriel den Gott an. »Wir halten euch den Rücken frei.«

Erst jetzt nehme ich mir Zeit, mich umzusehen. Dank unserer Freunde sind wir gerade nicht in Gefahr, also lasse ich den Blick schweifen. Der Ort, an den der Zauber uns gebracht hat, gleicht einer Höhle. Die Wände sind rau und gräulich, die Erde schwarz, als wäre sie mit Asche bedeckt. Es riecht modrig und beißend nach irgendwelchen Kräutern. Götter entdecke ich hier nicht. Weder Anubis noch seine Entführer.

Nur etwa drei Meter von uns entfernt kann ich allerdings eine Öffnung ausmachen, aus der ein schwacher Lichtschein dringt. Vielleicht haben die Götter sich dort verschanzt.

Ich zucke zusammen, als Horus meine Hand fester packt. »Bleib dicht bei mir«, fordert er.

»Okay«, bringe ich atemlos heraus.

Horus nickt Kyriel zu, der seine Magie bisher nur gesammelt hat. Auf Horus’ Zeichen lässt der Vampir unzählige Blitze frei, die sich in die Mumien bohren und sie lähmen.

Hastig rennen Horus, die vier weiblichen Hexen und ich auf die Öffnung zu. Die Mumien können uns nicht aufhalten. Sie liegen zuckend auf dem Boden und werden von unseren Freunden niedergemetzelt. Aber es sind so viele … bestimmt hundert … wie sollen meine Freunde sie alle bezwingen, wenn nicht einmal Kyriels mächtige Blitze sie zerstören können?

Im Sumpf hat Caera sie mit Schattenmagie bezwungen. Doch diesmal wirken ihre Kräfte nicht so mächtig wie vor einigen Tagen. Ob es daran liegt, dass etwas mit Anubis nicht stimmt? Immerhin stammt auch ihre Macht aus dem Reich der Schatten …

Ich schiebe den Gedanken von mir. Wir werden Anubis retten und diese Götter bezwingen. Und dann kümmern wir uns um das Auge des Re.

Die Öffnung führt zu einem schmalen Gang, dem wir folgen. Er ist so eng, dass wir hintereinander gehen müssen. Horus läuft voraus, ich bin dicht hinter ihm. Deswegen spüre ich die Hitze der Magie, die sich vor uns aufbaut.

»Horus«, sage ich atemlos.

Viv reagiert schnell. Noch ehe das Geschoss aus brennender Magie den Gott treffen kann, erschafft sie einen Schutzschild mit ihren Kräften. Fauchend verglüht der flammende Ball daran. Viv allerdings gibt ein Ächzen von sich.

Ohne stehen zu bleiben, sehe ich meine Freundin an. Schweiß glänzt auf ihrer Stirn und die erhobenen Hände zittern vor Anstrengung. Die Magie dieser Götter scheint stärker zu sein, als ich gehofft habe.

Horus zögert dennoch nicht. Er stürmt aus dem schmalen Gang, zieht das Chepesch und hebt es kampfbereit.

»Osiris, gib meinen Bruder frei!«, fordert er.

Mit offenem Mund betrachte ich den Raum, in den wir gelangt sind. Die Wände bestehen aus weißem Sandstein, Hieroglyphen sind darin eingraviert. Ein Thron aus Gold befindet sich etwa fünf Meter vor uns. Darauf sitzt eine Gestalt, deren Haut so schwarz wie die Asche ist, die auch hier den Boden bedeckt. Ein Mann in hellem Umhang befindet sich daneben.

Caera schreit entsetzt auf. Jetzt bemerke ich auch Anubis, der mit goldenen Ketten vor dem Thron auf dem Boden fixiert ist. Er trägt nur noch die zerrissene Hose seines Anzugs. Sein Oberkörper ist entblößt, aus tiefen Schnittwunden läuft dunkles Blut auf den Boden. Schatten kräuseln sich rund um Anubis, der seinen Kopf zu uns wendet.

Die sonst so strahlenden purpurnen Augen wirken seltsam leer. Seine Lippen formen lautlose Worte, ehe er einen kehligen Schmerzenslaut von sich gibt.

Hastig sehe ich zu dem Mann in dem hellen Umhang, der Anubis einen Speer in die Seite gestoßen hat.

»Osiris, hör sofort auf!«, bellt Horus.

»Sonst was, du Wurm?«, donnert Osiris’ Stimme durch den Raum. »Du hast mir nichts zu befehlen. Unwürdige Kreaturen wie du haben Glück, wenn ich sie nicht unter meinen Füßen zerquetsche, und …«

»Ach, halt den Rand!«, unterbricht Horus seinen Vater. »Ich habe es satt, dass du denkst, du wärst etwas Besseres als wir. In deinem ganzen Leben hast du nichts erreicht und jeden wie Abschaum behandelt. Dabei bist du der nutzloseste aller Götter gewesen.«

»Wie kannst du es wagen …«

»Ich sagte halt den Rand!«, brüllt Horus. »Gib Anubis frei und ich verschone dein Leben und das dieser Kreatur neben dir. Ansonsten werdet ihr beide sterben. Ich werde keine Gnade walten lassen, wenn ihr euch wehrt.«

Verstohlen sehe ich zu Viv und den anderen Hexen. Sie sind sicher mächtig, aber die Magie der Götter …

Ein seltsamer Laut lässt mich erneut zum Thron starren. Erst denke ich, es wären zwei Metallplatten, die übereinander reiben. Doch dann bemerke ich, dass die Gestalt auf dem Stuhl bebt. Kann es sein, dass dieses Wesen … lacht?

»Du warst schon immer ein Narr.« Die Stimme klingt noch schabender als das Lachen. Schwankend erhebt sich die Gestalt. »Misch dich nicht in die Angelegenheiten der Erwachsenen ein. Das habe ich dir so oft gesagt.«

Horus atmet zischend ein. »Re? Aber du … du bist … deine Magie …«

Ächzend verstummt er. Ich schreie auf, als ich den Speer aus Schatten entdecke, der sich in Horus’ Bauch gebohrt hat.

Das Chepesch rutscht aus seiner Hand und Horus sinkt auf die Knie. Ich falle neben ihm auf den Boden. Schluchzend schlinge ich die Arme um ihn.

Bevor ich reagieren kann, formen sich Ketten aus der Asche um uns und umschließen meine Handgelenke. Auch Viv und die anderen werden davon gefangen. Selbst Caera. Die Magie reißt sie auf die Knie.

Tosend öffnet sich die Wand hinter dem Thron. Mindestens ein Dutzend Mumien tritt heraus. Sie tragen Rüstungen aus Gold und auch ihre Krummschwerter scheinen aus diesem Metall zu bestehen. Ihre Augen leuchten rötlich, während sie im Gleichschritt auf uns zukommen. Das Klappern der Rüstungen verstummt nur einen halben Meter vor Horus, der mit rasselndem Atem in meinen Armen liegt.

Ich kann mich nicht bewegen. In einer meiner Taschen habe ich ein Heil-Pack, das Scarlett hergestellt hat. Wenn ich nur herankäme, um Horus zu heilen …

Aber was dann? Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Viv versucht, ihre Kräfte zu rufen. Mehr als ein paar Funken bringt sie nicht zustande. Wenn sie das nicht schafft, sind wir verloren. Ich bezweifle nämlich, dass Kyriel und die anderen bereits alle Mumien aus dem Vorraum bezwungen haben und gleich zu unserer Rettung erscheinen.

Was soll ich nur tun?

»Lasst sie gehen«, erklingt Anubis’ brüchige Stimme. »Ich gebe euch, was ihr wollt. Aber lasst … sie gehen. Sie können nichts dafür.«

»Nein«, bringt Horus atemlos heraus. »Sie werden dich töten. Sie werden …«

»Oh Horus.« Anubis lacht freudlos und krümmt sich dabei. »Ich bin seit vielen Jahren so gut wie tot.« Mir entgeht nicht, dass er für einen Herzschlag zu Caera sieht, ehe er sich wieder Horus zuwendet. »Wenn ich euch so retten kann, gebe ich mein Leben gerne.«

»Du bist ein elender Weltverbesserer.« Re tritt nach Anubis. Der gibt einen erstickten Laut von sich. »Nur deinetwegen bin ich, was ich jetzt bin.«

Seine klauenartigen Finger wandern zu der Kapuze, die ihm ins Gesicht gerutscht ist. Langsam schiebt er sie zurück. Am liebsten würde ich schreien, beiße mir aber auf die Zunge. Dieses Wesen sieht aus, als wäre es eine verdorrte Moorleiche. Die Haut ist schwarz wie Asche und spannt sich lederartig über das abgemagerte Gesicht. Re besitzt keine Nase mehr, nur zwei klaffende Löcher. Die Augen liegen tief in den Höhlen. Schütteres Haar bedeckt den Schädel, der aussieht, als würde ihm ein Teil fehlen; zumindest ist die rechte Kopfhälfte vollkommen eingefallen.

»Ich hatte keine Ahnung«, keucht Anubis.

»Genau das ist dein Problem!«, fährt Re ihn an. »Du hattest keine Ahnung. Weil du die Welt retten wolltest, bin ich nur ein Schatten dessen, was ich einmal war. Du hast mir die Magie gestohlen und in dieses verdammte Artefakt gesperrt. Nur um ein paar wertlose Menschenleben zu retten.«

»Wertlos?« Horus spannt den Kiefer an. »Wegen deiner Geltungssucht wäre fast die ganze Welt untergegangen.«

»Na und? Die Götter hätten schon eine neue aufgebaut.« Re macht eine wegwerfende Handbewegung.

»Welche Götter?« Horus schüttelt heftig den Kopf. »Sie sind alle tot. Deinetwegen. Nur wir sind noch übrig.«

»Dann hätte ich neue erschaffen. Weniger aufmüpfige als euch beide.« Re wendet sich Osiris zu. »Töte sie. Alle. Und dann bring das Ritual zu Ende und gib mir die Kräfte deines Sohnes.«

»Ja, großer Re«, antwortet Osiris unterwürfig und hebt die Hand.

Die Mumien stellen sich angriffsbereit hin.

Ich betrachte Re, der sich auf den Thron sinken lässt. Magie fühle ich an ihm keine. Nur Osiris ist mächtig. Wieso führt er dann Res Befehle aus?

Mir bleibt keine Zeit, weiter nachzudenken. Ich muss mein Glück mit meinen Kräften versuchen.

»Horus«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Was auch immer jetzt geschieht, bitte glaub mir, dass mein Herz nur dir gehört.«

Er keucht. »Was?«

»Ich wollte es dir nicht so sagen, aber … ich habe mich in dich verliebt. Und das, was ich jetzt mache, tue ich nur, um uns zu retten.« Ich presse meine Lippen an seine Schläfe. »Bitte, glaub mir das.«

»Trish, was …«

Ehe er den Satz aussprechen kann, flammt meine Magie auf. Einen kurzen Moment bin ich selbst überrascht, dass ich sie trotz der Ketten wirken kann – wahrscheinlich weil diese nicht an Sukkubus-Kräfte angepasst sind. »Hey, ihr Süßen«, rufe ich, als die feinen Fäden sich in die Oberkörper der Götter bohren. Bitte lass es klappen, flehe ich gedanklich und füge laut hinzu: »Na, wer von euch hat Lust darauf, mich zu vernaschen?«
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KAPITEL 23
Horus



Ein verführerischer Duft nach Sonne und Meer tränkt die Luft. Die Mumien, die gerade noch ihre Waffen kampfbereit erhoben hatten, lassen sie sinken.

Mein Blick wandert zu Osiris, der Trish mit weit geöffnetem Mund anstarrt. Er sabbert förmlich und seine Augen ziehen Trish aus. Ich wende mich zu Re um. Bei ihm scheint Trishs Magie keine Wirkung zu zeigen, denn er betrachtet sie voller Abscheu.

»Was für ein Weibsbild bist du?«, zischt er in dem Moment.

»Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, stottert Osiris.

Falls Trish überrascht ist, dass sie Re nicht unter ihre Kontrolle bringen kann, lässt sie es sich nicht anmerken. Lässig schüttelt sie ihre Locken aus und schürzt die Lippen.

Obwohl sie mir gerade gestanden hat, dass sie sich in mich verliebt hat, kocht Eifersucht in mir hoch. Ich will nicht, dass Trish sich an meinen Vater heranschmeißen muss, um uns zu retten. Doch der Speer, der immer noch in meiner Brust steckt, und die Fesseln aus Magie lassen uns keine Wahl. Trotzdem … bin ich zornig.

»Trish«, flüstere ich, als sie ihre Schultern strafft und ihre Brüste noch mehr hinausstreckt. »Bitte, sei vorsichtig. Osiris ist ein ziemlicher Scheißkerl.«

»Keine Sorge«, wispert sie, ohne mich anzusehen. »Ich komme klar.« Sie streicht verstohlen über meinen Arm, richtet ihre volle Aufmerksamkeit aber auf Osiris. »Na, mein Süßer? Lässt du mich frei, damit ich zu dir kommen kann?«

Wortlos löst Osiris Trishs Fesseln. Und nur ihre. Weder die Hexen noch ich kommen frei. Verdammt.

Trish lässt mich los und steht auf. Der Speer, der mich durchbohrt hat, schmerzt nicht ansatzweise so sehr, wie ihr jetzt zusehen zu müssen. Mit auslandendem Hüftschwung bewegt sie sich zwischen den Mumien hindurch, die keine Anstalten machen, sie aufzuhalten. Osiris wischt sich über den Mund, um den Sabber noch besser in seinem Gesicht zu verteilen.

»Was tust du, du verfluchter Idiot!«, brüllt Re von seinem Thron aus. »Sie verzaubert dich! Wehr dich dagegen!«

»Schweig, du Knochensack«, brummt Osiris. »Ich habe Besseres zu tun, als vor dir im Dreck zu kriechen.«

Trish ist nur noch etwa einen Meter von Osiris entfernt. Er macht einen Schritt nach vorn, packt sie und zieht sie in seine Arme.

Ich bekomme kaum noch Luft, als er seine Lippen an ihren Hals presst. Dieser Scheißkerl knutscht an meinem Mädchen rum! Osiris stirbt besser im Kampf, sonst werde ich ihn foltern. Er lässt seine verfluchten Hände über Trishs Körper gleiten. Dafür reiße ich ihm die Finger einzeln aus und nähe seine verdammten Lippen zusammen.

Wenn das hier vorbei ist, werden Trish und ich mehrere Stunden in einer Wanne verbringen, damit ich die Schleimspuren meines Vaters von ihrer Haut waschen kann.

»Du undankbarer Mistkerl! Ich habe dich gerettet. Nur dank mir verfaulst du nicht, sondern hast einen funktionierenden Körper!«, tobt Re.

»Und nur dank mir bist du noch am Leben«, faucht Osiris. »Ohne meine Magie wärst du nichts als ein Haufen Asche. Genau das wirst du wieder werden, wenn ich habe, was ich brauche, um mich von dir zu lösen.«

Re fletscht die Zähne. »Wie kannst du es wagen! Du hast mich benutzt!«

»So wie du mich.« Osiris hebt den Arm. Die Mumien wirbeln herum und schreiten im Gleichschritt auf Re zu. »Deine Herrschaft endet jetzt, großer Re. Ich feiere das mit diesem Leckerbissen hier.«

Ohne den ehemaligen Sonnengott noch eines Blickes zu würdigen, presst Osiris seine Lippen erneut auf Trishs Haut. Re flucht und springt auf, bevor die Mumien ihn erreichen. Er setzt keine Magie ein, hechtet nur hinter den Thron und verschanzt sich dort.

Aber meine Aufmerksamkeit liegt ohnehin auf Osiris, der an Trishs Shirt reißt.

»Kannst du nicht meine Freunde freilassen?« Ihre Stimme klingt honigsüß und bettelnd. »Ich kann mich nicht richtig auf dich einlassen, wenn …«

Sie verstummt, als er ihr Kinn fester umklammert. »Mir ist egal, ob du dich mir richtig hingeben kannst, wenn deine Freunde gefangen sind. Ich bekomme, was ich will.« Er presst seine Lippen auf ihre. In mir explodiert der Zorn wie ein Leuchtfeuer. »Und ich will dich. Jetzt. Auf den Knien. Los.«

Trish zögert, als würde sie überlegen, welche Möglichkeiten sie hat. Ein Blick in Osiris’ leuchtend grüne Augen macht mir jedoch klar, dass sie keine Chance hat, ihn mit Worten umzustimmen. Er mag ein anderes Gesicht haben als früher, aber ich erkenne die Wut durch seine zuckenden Augenbrauen. Mein Vater ist nicht der geduldigste Mann, von nachsichtig ganz zu schweigen. Trish mag ihn durch Magie von seinem Vorhaben abgelenkt haben, doch seinen Charakter kann sie nicht verändern.

Sie keucht, als er ihren Nacken packt. Trish windet sich in Osiris’ Griff.

»Ich sagte, auf die Knie«, knurrt Osiris.

Trishs Magie flackert. Der Duft nach Sommer am Meer wird intensiver. Osiris’ Miene bleibt allerdings eiskalt.

»Hör zu«, beginnt Trish mit brüchiger Stimme.

Weiter kommt sie nicht. Feuer, so hell, dass meine Augen brennen, erhebt sich und schießt in einem breiten Strahl auf meinen Vater zu. Osiris brüllt zornig auf, reißt Trish mit sich zu Boden und weicht dem Angriff nur um Haaresbreite aus.

Mein Herz schlägt ohrenbetäubend laut in meiner Brust. Ich starre zu Trish, deren Haarspitzen brennen. Sie schlägt auf ihre Locken ein und erstickt damit das Feuer. Trotz der Hitze, die immer noch den Raum erfüllt, ist mir eiskalt. Sie hätte sterben können. Osiris hätte sie ganz sicher nicht beschützt …

»Lass uns noch einmal darüber reden, wessen Herrschaft heute endet«, dröhnt Res Stimme von den Wänden.

Ich zwinge mich dazu, Luft zu holen und nach Re zu sehen. Sein Anblick lässt mich schaudern. Immer noch erinnert er an eine vertrocknete Leiche. Allerdings umgibt ihn jetzt ein leuchtender Schein, der aussieht wie früher, als er noch die Sonne selbst war. Doch das Licht, das um ihn flackert, ist deutlich dunkler, fast orange statt golden.

»Aber du besitzt keine Magie.« Osiris kämpft sich auf die Beine und zerrt Trish mit sich hoch. »Ich musste den Menschen, dessen Körper ich jetzt bewohne, selbst töten, weil du es nicht konntest.«

Re fletscht die Zähne. »Nein, ich wollte einfach nur testen, ob du stark genug bist, mir zu dienen. Außerdem … musste ich dafür sorgen, dass du mit Schattenmagie in Berührung kommst, bevor wir deinen Sohn gefangen nehmen. Seine Seele in den Körper eines anderen Lebewesens zu übertragen gelingt nicht ohne diese Kräfte. Du musstest einen Teil davon in dir aufnehmen, um ein würdiges Gefäß zu werden.«

Trish keucht. Osiris hält immer noch ihr Handgelenk fest und presst es so stark zusammen, dass ich es bis hierher knacken höre. Die Geräusche um mich verstummen. Nur mein Herzschlag pocht in meinen Ohren. Er tut ihr weh. Osiris tut der Frau weh, in die ich mich verliebt habe. Schlimmer noch, er schiebt sie wie einen lebenden Schutzschild vor sich, als Re seine Arme ausbreitet. Magie sammelt sich auf den Handflächen des Sonnengottes. Ihm ist es egal, wen er damit verletzt.

Mit seinem Leuchtfeuer hat er die Mumien, die Osiris dienten, mehr oder weniger zu Holzkohle verarbeitet. Würde Anubis nicht auf dem Boden liegen, wäre er vermutlich auch verbrannt. In den Fesseln kann er keine Magie wirken, um sich zu schützen.

Was soll ich nur tun? Trish ist, weil sie die anderen und mich beschützen wollte, zwischen zwei Götter geraten, die sich offensichtlich gegenseitig ausnutzen. Wirklich überrascht bin ich nicht, dass Osiris den unterwürfigen Sklaven nur gespielt hat. Er wollte immer mehr Macht, als ihm zusteht.

»Ein Gefäß soll ich also werden?« Mein Vater lacht gehässig auf. »Ich bin Osiris, der mächtigste Gott …«

»Ein jämmerlicher Versager bist du«, unterbricht Re ihn scharf. »Weißt du, warum meine Kräfte so unkontrollierbar wurden? Weil du als König der Unterwelt eine Katastrophe warst! Du verdankst es deiner Frau, dass du überhaupt ein zweites Leben geschenkt bekommen hast. Statt demütig deinen Platz als Diener des wahren Königs einzunehmen, hast du die Unterwelt auf den Kopf gestellt und das Gleichgewicht der Magie gestört. Wäre ich in der Lage gewesen, dich dort zu töten, hätte ich es getan.«

»Du wirfst mir vor, unfähig zu sein? Du bist immerhin zur alles verschlingenden Sonnenkugel geworden!«

Osiris presst Trish enger gegen sich. Wimmernd wehrt sie sich gegen den viel zu festen Griff, kann sich aber nicht befreien. Ich zerre an den Ketten, die mich fesseln. Und halte den Atem an. Sie haben sich gelockert. Osiris ist so auf Re fixiert, dass sein Zauber wohl nachlässt.

Tief atme ich ein und taste meine Magie ab. Der Speer in meiner Brust macht es nicht einfacher, meine schwachen Kräfte zu sammeln. Doch ich verdränge den Schmerz von dem Schaft in meinem Körper und der verbrannten Haut, die heftig spannt. Ich muss Trish retten. Und das gelingt mir nur, wenn ich aufhöre herumzuheulen und mich befreie. Möglichst ohne Osiris’ Aufmerksamkeit zu erregen.

Der ist allerdings ohnehin damit beschäftigt, Re zu beschimpfen. Die beiden führen sich auf wie bockige Kinder. Bin ich auch so gewesen? Ich hoffe nicht.

Ohne Osiris aus den Augen zu lassen, sende ich Magie tröpfchenweise in die Fesseln, die mich halten. Die Schatten zischen, während mein hellblaues Licht sich in sie frisst. Bei jeder von Osiris’ Bewegungen fürchte ich, entdeckt zu werden. Doch er schleudert nur ein magisches Geschoss auf Re, der es mühelos mit einer Barriere abfängt. Die beiden sind sich viel zu sicher, dass wir ihnen unterlegen sind. Das ist ihr Untergang.

Ich muss einen Jubelschrei unterdrücken, als meine Fesseln abfallen und sich in Rauch auflösen. Schnell hebe ich beide Hände an den Speer und ziehe ihn heraus. Keiner der Götter bemerkt es – nur Trish, die zu mir sieht. Ich versuche ihr durch ein Nicken zu verstehen zu geben, dass ich sie retten werde. Allerdings wird mir das allein nicht gelingen.

Also rutsche ich auf meinem Rücken liegend zu den Hexen. Immer noch brüllen sich Osiris und Re an. Weitere Geschosse aus Magie fliegen durch die Luft. Trish schreit ängstlich auf, als eines von Re sie nur knapp verfehlt. Osiris hält sie unverändert vor sich, bewegt sich nur, wenn er in Gefahr ist getroffen zu werden. Einen Schutzschild aus Magie erschafft er nicht, weil ihn Trishs Körper abschirmt. Ich werde ihn qualvoll töten, wenn sie auch nur einen Kratzer abbekommt.

Endlich bei den Hexen angekommen, lasse ich sofort meine Kräfte fließen. Viv wirkt ebenfalls einen Zauber, als ihre Fesseln lockerer werden. Gemeinsam lösen wir die Ketten.

»Wir müssen Anubis befreien«, flüstert Caera hastig.

»Kannst du dich mit Schattenmagie zu ihm zaubern?«, frage ich.

Sie knetet ihre Finger und sieht zu Scarlett. Soweit ich weiß, lehnen Hexen diese Art von Magie ab. Caera ist zwar tief mit ihr verbunden, aber vielleicht schämt sie sich trotzdem für das, was sie ist.

»Tu es.« Scarlett lächelt verkrampft.

Caera hebt die Hände, doch ich schüttle hastig den Kopf, um sie von einem Zauber abzuhalten.

»Zuerst sprechen wir über einen genauen Plan.« Ich kann nicht glauben, dass dieser Satz von mir stammt. Vor zwei Wochen hätte ich sofort alles, was sich bewegt, attackiert. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wen ich in Gefahr bringe. Aber jetzt … jetzt will ich sie retten. Alle. Nicht nur Trish. Ich will, dass diese Hexen sicher sind. »Ich werde die Götter angreifen«, erkläre ich deswegen.

»Du bist verletzt«, wirft Caera ein. »Und deine Magie ist kaum noch vorhanden.«

»Im Komplimente machen bist du echt eine Wucht.« Ich verdrehe die Augen.

»Ich zeige nur Fakten auf«, entgegnet die Hexe. »Wie willst du eine Attacke von Osiris’ oder Res Macht überstehen?«

»Es genügt, wenn ich sie mit einem Scheinangriff ablenke. Das gibt euch Zeit, Anubis zu befreien, Trish mit einem Zauber zu euch zu holen und euch hinter einer Barriere zu verschanzen. Falls mein Bruder dazu in der Lage ist, euch durch ein Portal in das Schattenreich zu schicken, solltet ihr dorthin fliehen. Dort seid ihr sicher, solange ihr in seinem Palast bleibt.«

»Trish wird dich nicht allein lassen«, wirft Vivien ein. »Und wir auch nicht. Wir bleiben, bis …«

Ich bewege mich näher zu ihr, bis ich nur noch wenige Zentimeter vor ihr stehe, und sie verstummt. »Kyriel reißt mir persönlich den Kopf ab, wenn den beiden wichtigsten Personen in seinem Herzen etwas zustößt«, flüstere ich und berühre verstohlen ihren Bauch.

»Sie hat es dir gesagt«, wispert sie.

Kaum merklich nicke ich. »Ich habe gesehen, wie schwer es dir gefallen ist, dich den Kräften meines Vaters zu stellen. Wenn du dich überanstrengst, bringst du nicht nur dich in Gefahr. Das kann ich nicht verlangen.« Ich erhebe meine Stimme, damit die anderen mich auch hören. »Wenn sich die Möglichkeit bietet, flieht. Holt die anderen und verschwindet.«

»Das wägen wir ab, wenn es so weit ist«, verkündet Rosemary. »Wir sind hier gemeinsam reingekommen, wir werden auch gemeinsam wieder gehen.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab. Es rührt mich, dass die Hexen bereit sind, sich für mich in Gefahr zu bringen. Aber das ist nicht ihr Kampf – es ist meiner.

»Gut. Caera, hol Anubis. Vivien, bitte rette Trish. Ich werde mein Bestes geben, um die Götter von euch abzulenken.« Ich sehe alle vier an. »Bereit?« Sie nicken. »Dann wartet, bis ich aufgestanden bin, und legt los.«

So langsam wie vorhin robbe ich zu dem Platz zurück, an dem noch der Speer liegt. Die Götter sollen sich nur auf mich konzentrieren, deswegen muss ich so weit wie möglich von den Hexen weg sein. Alles drängt mich zur Eile und gleichzeitig wünschte ich, ich hätte mehr Zeit. Es ist gut möglich, dass ich diesen Tag nicht überlebe. Und ich habe Angst vor dem Tod. Aber wenn ich Trish zumindest retten kann, hatte alles einen Sinn.

Obwohl mein Körper sich anfühlt, als würde sich flüssiges Feuer in jede Pore fressen, springe ich auf.

»Hey, ihr Pappnasen!«, brülle ich, lasse ein Chepesch aus Magie erscheinen und renne los. Ich bringe noch mehr Abstand zwischen mich und die Hexen, damit Osiris und Re gar nicht erst nach ihnen sehen. »Euch zuzuhören ist schlimmer, als dreitausend Jahre im Schattenreich eingesperrt zu sein! Und ich bin offensichtlich euretwegen dort gelandet, weil ihr beide größenwahnsinnige Idioten seid.«

Res Augen leuchten feuerrot auf. »Wie wagst du es, mit deinem König zu sprechen?«

»Du bist nicht mein König«, knurre ich. »Du bist ein selbstverliebtes Arschloch, das viel zu lange an der Macht war und nur dafür gelebt hat, noch mächtiger zu werden. Wen du dabei opferst, war dir gleichgültig. Schlimmer als du ist nur mein sogenannter Vater. Der hat sogar seinen eigenen Sohn verstümmelt, damit dieser schwächer ist – und um dir zu imponieren. Aber ich sage dir was, Osiris: Selbst ohne Beine wäre Anubis ein hundertmal besserer Herrscher, als du es je sein könntest. Und deswegen …« Gedanklich flehe ich meine Kräfte an, mir beizustehen. Ich sehe zu Trish, die ich um jeden Preis beschützen will. In dem Moment leuchtet meine Klinge hellblau von meiner Magie auf. »Deswegen werde ich eure beiden Herrschaften beenden.«

Gehässig lachen die zwei Götter auf. »Du besitzt kaum Magie«, verkündet Re.

Osiris gluckst. »Und im Kampf warst du mir schon immer unterlegen.«

Ich schließe die Finger um den Schwertgriff, bis die Knöchel weiß anlaufen. »Mag sein.« Ich suche Trishs Blick. Ich hätte gerne mehr Zeit, ihre Liebeserklärung zu erwidern. Aber ich weiß nicht, ob ich es ihr später sagen kann, und falls ich hier sterbe, soll sie wissen, was ich empfinde. Immer noch sehe ich in ihre hellblauen Augen, die verräterisch schimmern. Ja, sie soll es wissen. »Ich habe allerdings auch noch nie dafür gekämpft, dass die Frau, die ich liebe, in Sicherheit ist.«

Trish schluchzt auf. Obwohl Osiris sie im Würgegriff hat, lächelt sie mich an. Dieses Lächeln bestärkt mich, während mein Herz vor Freude schmilzt. Ich werde sie retten. Mit vor Stolz geschwellter Brust wende ich mich Re und Osiris zu. »Ihr werdet mich nicht bezwingen. Denn ich kämpfe nicht für Macht. Sondern für die Frau, der mein Herz gehört.«
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KAPITEL 24
Trish



Mein Körper glüht vor Freude. Und erfriert vor Angst. Horus liebt mich. Er … liebt mich. Und er ist bereit, für mich zu kämpfen.

»Du warst schon immer sonderbar.« Osiris, der einen Arm gegen meine Kehle presst, lacht. »Wegen einer Frau willst du dein Leben aufs Spiel setzen? Wie beschämend. Ich hatte zwar immer die Vermutung, dass in dir nichts als ein Weichling steckt, jetzt habe ich allerdings die Bestätigung. Du bist nicht nur schwach, sondern ein verdammter Narr. Wertloser als du kann kein Sohn je sein.«

Seine Stimme trieft vor Hohn und jedes Wort schneidet tief in meine Seele. »Horus ist wertvoller, als du es je sein wirst«, zische ich.

Meine Magie hat längst aufgehört Osiris von mir zu faszinieren. Er hätte bei der Stärke, die ich eingesetzt habe, ein sabbernder Haufen puren Verlangens sein sollen. Ja, er war scharf auf mich. Aber nicht so, wie es geplant war. Bei Re hat mein Zauber überhaupt nicht geklappt. Was nur passiert, wenn sein Herz vergeben oder er eigentlich tot ist. Ich tippe mal auf Letzteres.

»Was hast du gesagt?« Osiris drückt fester auf meine Kehle. Ich kann das erschrockene Wimmern nicht unterdrücken. Panisch bohre ich meine Fingernägel in seinen Arm, weil ich kaum noch Luft bekomme. »Du solltest dir gut überlegen, auf wessen Seite du stehen willst«, faucht er mir ins Ohr.

»Lass sie los«, fordert Horus mit fester Stimme.

»Und meinen Schutzschild aufgeben?« Osiris lacht. »Sicher nicht.«

»Dann wirst du eben als Erster dran glauben!«, brüllt Horus.

Er legt den Kopf in den Nacken und breitet die Arme aus. Seine eisblaue Magie knistert über seine Haut und er ballt die Hände zu Fäusten. Ein Falke aus Magie erhebt sich, stößt einen spitzen Schrei aus und stürzt sich auf Osiris.

Ich kneife die Augen zusammen. So will Horus mich retten? Indem er mich mit seiner Magie auch röstet?

Der Aufprall, auf den ich warte, kommt nicht. Dafür brüllt Re auf. Blinzelnd öffne ich die Augen. Der Falke hat sich in die Brust des Sonnengottes gebohrt. Wild schlägt Re auf die winzigen Flammen ein, die auf seiner Kleidung brennen. Osiris lacht.

»Wolltest du nicht mich töten?«, höhnt er.

Horus lächelt. »Ich wollte dich nur ablenken.«

Bevor Osiris noch ein Wort herausbringt, zerrt etwas an mir. Der Sog eines Portals verschluckt mich und spuckt mich mehrere Meter von den Göttern entfernt wieder aus.

»Trish.« Viv schlingt die Arme um mich.

Ich würde gerne aufatmen, weil meine Freundin uns in ihren Schutzschild hüllt. Aber Osiris ist mächtig und Re … Seine Kräfte habe ich nicht spüren können. Das Feuer vorhin war allerdings beeindruckend. Und tödlich.

Neben mir wirbeln Schatten hoch und gleich darauf erscheint Caera, die Anubis auf dem Boden bettet. Er röchelt und zittert. Sein Körper ist von unzähligen tiefen Schnitten übersät, aus denen dunkles Blut sickert. Sofort legen Scarlett und Rosemary Heil-Packs auf die Wunden, doch sie schließen sich nicht.

Caera hebt eine Hand. Schattenmagie tanzt in Funken über ihre Finger. Bevor sie einen Zauber wirken kann, umschließt Anubis ihre Hand mit seiner.

»Nicht. Du hast … schon so viel Magie gewirkt.« Seine Stimme rasselt wie sein Atem. »Wenn du noch mehr nutzt…«

»Und ich soll dich hier verbluten lassen?«, unterbricht Caera ihn heftig. »Wir sind nicht hergekommen, um dir beim Sterben zuzusehen.«

Ein Schrei lässt mein Blut in den Adern gefrieren. Re und Osiris greifen Horus gemeinsam an. Er weicht den magischen Geschossen nur aus, schafft es nicht, ebenfalls zu attackieren.

»Gut, es sind alle da«, sage ich hastig. »Wie geht der Plan weiter? Horus hat doch gegen die beiden Götter keine Chance, so verletzt, wie er ist.«

Ich sehe Viv an. Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Wir können versuchen zu kämpfen. Aber Horus wollte, dass Anubis uns in Sicherheit bringt …«

»Ich lasse ihn nicht allein!«, falle ich ihr aufgebracht ins Wort.

»Das wollten wir auch gar nicht«, brummt Rosemary. »Es war sein Vorschlag, wir haben aber entschieden, uns nicht daran zu halten. Nur … wie wir ihm helfen können, weiß ich nicht. Unsere Kräfte sind denen der Götter ziemlich sicher unterlegen.«

»Bündelt sie«, keucht Anubis. »Wenn ihr vier eure Kräfte vereint, könnt ihr jeden bezwingen.«

»Und wie sollen wir das anstellen?« Caera presst einen Teil ihres zerrissenen Umhangs auf die größte Wunde an Anubis’ Torso. »Uns einfach an den Händen nehmen?«

»Manchmal ist tatsächlich die einfachste Lösung die richtige«, erwidert er. »Ergreift eure Hände und sendet eure Magie an Vivien. Wenn sie diese bündelt, wird sie unbezwingbar.«

Viv schluckt schwer. »Ich … weiß nicht, ob ich das kann.«

»Du hast die Stärke.« Anubis legt den Kopf schief. »Wenn du dich um dein Kind sorgst, kann ich dich beruhigen.«

»Kind?«, fragen die drei anderen Hexen wie aus einem Mund.

Vivs Wangen werden dunkler. »Ja, ich bin … Wir werden Eltern.«

»Oh Vivien!« Scarlett wirft ihre Arme um sie. »Ich freue mich so für euch.«

»Wir alle freuen uns.« Ich deute energisch zu Horus. »Aber er braucht jetzt Hilfe. Ist es für Viv und ihr Kind ungefährlich, die Magie in sich aufzunehmen, oder nicht?«

»Ja, weil das Kind selbst sehr starke magische Fähigkeiten besitzt«, entgegnet Anubis mit brüchiger Stimme. »Entschuldige übrigens, dass ich das Geheimnis ausgeplaudert habe.«

»Schon gut, ich … hätte es ohnehin nicht mehr lange für mich behalten können.« Viv ringt sich ein Lächeln ab. »Also. Hände halten und Magie fließen lassen?«

Anubis nickt.

»Ich darf sie nicht berühren«, wispert Caera. »Ich würde ihr schaden, und …«

»Dann sende ihr die Magie über eine magische Verbindung zu«, unterbricht Anubis sie. »Es wird auch so gelingen.«

Eine Explosion reißt meine Aufmerksamkeit zu den Göttern zurück. Horus ist auf ein Knie gesunken, das Chepesch liegt außerhalb seiner Reichweite. Osiris ist von der Druckwelle gegen eine Wand geschleudert worden, wo Fesseln aus goldener Magie ihn gefangen halten. Es überrascht mich nicht einmal mehr, dass Re sich wieder gegen seinen Verbündeten gewendet hat. Und offensichtlich ist der Sonnengott nicht so schwach, wie ich gedacht habe.

»Beeilt euch«, dränge ich. »Horus braucht jetzt Hilfe.«

Ächzend richtet Anubis sich auf. »Richtig. Aber die Magie wird nicht sofort stark genug sein. Ich muss ihm die Zeit erkaufen.«

»Du kannst unmöglich kämpfen.« Caera schlingt die Arme um Anubis. »Dich da einzumischen wäre Selbstmord.«

»Er ist mein Bruder. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.« Anubis streicht zärtlich über Caeras Wange. »Ich komme zu dir zurück.«

Okay, wenn ich nicht mehr um das Leben des Mannes bangen muss, in den ich mich verliebt habe, werde ich nachforschen, was zwischen Anubis und Caera läuft. Aber jetzt ist Horus meine höchste Priorität.

»Viv, öffne den Schutzschild für uns«, fordere ich.

Sie hebt eine Augenbraue. »Uns?«

»Ich begleite Anubis.«

»Dein Angebot ehrt mich, Trish.« Der Gott kämpft sich auf die Beine. »Aber ein Treffer durch Re könnte dein Leben beenden.«

»Ich werde sicher nicht hier herumsitzen und zusehen, wie ihr kämpft, während ich nichts machen kann. Abgesehen davon …« Tief atme ich durch. »… besitze ich eine dämonische Gestalt, die nicht ganz so zerbrechlich ist wie mein menschlicher Körper.«

Anubis mustert mich einen Herzschlag ernst und nickt. »Gut. Ich denke, ich kann dir das ohnehin nicht ausreden.«

»Ganz sicher nicht.« Ich sehe zu Horus, der sich hochgekämpft hat und Res Angriff nur mit Mühe ausweichen kann. Seine Bewegungen sind viel zu langsam. »Los jetzt. Sonst …«

Der Herr der Schatten schlingt einen Arm um mich. Einen Wimpernschlag wird alles dunkel, dann stehe ich dicht neben Horus. Re stößt einen Fluch aus, als Anubis ihn mit Schattenmagie angreift. So eine schnelle und vor allem gezielte Attacke hätte ich Anubis in diesem Zustand nicht zugetraut.

Mit einem Ächzen sinkt Horus wieder auf ein Knie. Ich laufe zu ihm und schließe meine Arme um seinen Körper.

»Trish … du solltest nicht hier sein.« Er ringt um Atem, erwidert die Umarmung allerdings. »Ihr müsst weg. Re … ich glaube, seine Magie wird sich bald erneut gegen ihn wenden. Und wenn ihr hier seid …«

»Wir gehen nicht ohne dich«, unterbreche ich ihn und schiebe mich ein Stück zurück. »Liebst du mich wirklich?«

Er senkt den Blick. »Musst du das jetzt fragen?«

»Ja. Weil ich meine dämonische Gestalt annehmen werde und noch einmal hören möchte, dass du mich geliebt hast.«

Horus schiebt die Augenbrauen zusammen und sieht mir wieder in die Augen. »Wieso habe?«

»Wenn du meine andere Form kennst, änderst du vielleicht deine Meinung.«

Er umfasst mein Gesicht und presst seine Lippen auf meine. Ich schmecke die vertraute Süße seines Kusses. Es ist nicht nur sein Verlangen, das ich wahrnehme, sondern dieses wunderbare Gefühl, das wie Brause auf meiner Zunge prickelt.

»Mir ist egal, wie du als Dämon aussiehst. Abgesehen davon … hast du sie mir bereits einmal gezeigt, bevor du mich zu einem sabbernden Haufen gemacht hast.« Horus lehnt seine Stirn an meine. »Diese Form ändert nichts an meinen Gefühlen.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich küsse Horus noch einmal. Aus dem Augenwinkel nehme ich Magie wahr. Hastig stoße ich Horus zur Seite und lasse mich ebenfalls auf den Boden fallen. Die Luft ist vom Gestank nach verbranntem Haar erfüllt. Meinem Haar. Schon wieder.

»Müsst ihr mir ständig die Locken versengen?«, knurre ich und richte mich auf.

Offensichtlich haben wir beinahe einen von Res Querschlägern abbekommen. Der Sonnengott ist mittlerweile von dunkelorangem Licht umhüllt. Seine Angriffe verlieren an Kraft. Das ist die perfekte Chance.

Ich werfe einen letzten Blick zu Horus. Noch erkenne ich nichts als tiefe Zuneigung in seinen Augen. Gedanklich bete ich darum, dass sich das jetzt nicht ändert. Vor wenigen Wochen hat er meine dämonische Form nur aufflackern sehen. Jetzt … wird es anders. Aber nur so kann ich ihn retten.

Na, dann los, denke ich und schließe die Augen.

Die dämonische Macht in mir ruht meistens. Menschen finden Sukkuben in ihrer natürlichen Form nicht attraktiv, weswegen wir diese Gestalt kaum zeigen. Aber ich besitze sie. Und jetzt werde ich mit ihr kämpfen.

Hitze kriecht über meine Haut, während meine Beine brechen, in die Länge wachsen und heilen. Es geht so schnell, dass mir keine Zeit bleibt, zu schreien, ehe der Schmerz wieder abgeklungen ist. Meine Kleidung löst sich auf. Am Kopf pulsieren die Stellen, aus denen nur einen Herzschlag später zwei gebogene Hörner stoßen. Meine Füße formen sich zu Hufen, aus meinem Hintern wächst ein etwa ein Meter langer Schwanz mit pfeilförmiger Spitze. Die Brüste werden fester, als würde ich einen Panzer darüber tragen, und meine Zähne wachsen genauso in die Länge wie meine Fingernägel.

Die Hitze legt sich. Übermenschliche Kraft durchströmt meinen fuchsiafarbenen Körper. Jetzt ist dieser verdammte Gott dran.

Aus Angst, in Horus’ Augen Abscheu zu erkennen, wende ich mich sofort Re zu. Der kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Obwohl Anubis nur schwache Angriffe ausführt, ist Re nicht mehr in der Lage, sich richtig zu wehren. Das werde ich nutzen.

Ich renne los. Die Hufe klappern auf dem Boden. Mit einem Zornesschrei werfe ich mich auf Re. Er reagiert zu langsam, kann sich nicht in Sicherheit bringen. Ich schließe meine Hände um seine dünne Kehle, als wir zu Boden gehen. Er landet auf dem Rücken und ich auf ihm. Mit den Beinen fixiere ich seinen Körper und presse ihn auf den mit Asche bedeckten Stein.

Die Hitze, die er verströmt, ist kaum zu ertragen. Aber ich werde ihn nicht loslassen.

»Anubis!«, rufe ich.

Sofort ist der Herr der Schatten bei mir. Auch Horus erscheint an meiner Seite. Immer noch wage ich es nicht, ihn anzusehen.

»Du hast zu viel Magie eingesetzt«, knurrt der Herr der Schatten Re an. »Hast du denn nichts dazu gelernt? Dieser Körper ist nicht in der Lage, die Macht, an die du dich klammerst, umzuwandeln. Du wirst uns alle töten.«

»Deswegen wollte ich deinen Körper«, krächzt Re. »Und deine Macht.« Hasserfüllt sieht er Anubis an. »Du warst immer ein Schattengott. Aber durch deine Tricks bist du mächtiger als die Sonne selbst geworden.«

»Du bist nicht die Sonne«, zischt Anubis. »Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal alles zerstörst, wofür ich kämpfe.« Er presst seine Hand auf Res Brust. Der schreit gequält auf. »Dein Leben hätte vor dreitausend Jahren enden sollen. Du störst das Gleichgewicht.«

»Ich bin die Sonne! Ich bin das Leben! Wie kann ich das Gleichgewicht stören?«

»Zu viel Licht ist schmerzhaft«, antworte ich mit völlig veränderter Stimme. »Und du bist einfach nur größenwahnsinnig.«

Re spuckt mich an. Ich ignoriere es.

Anubis’ Hand versinkt tief in Res Brustkorb. Der Gott windet sich unter mir, doch ich gebe ihn nicht frei. Er brüllt vor Schmerzen, als Anubis’ Schatten über seine Haut kriechen. Die Hitze, die von ihm ausgeht, nimmt ab. Und das Licht in Res Augen wird schwächer.

»Kehre heim in das Binsenfeld«, sagt Anubis sanft. »Finde Ruhe im Schoß der Ewigkeit.«

Res Lippen bewegen sich, doch kein Ton kommt mehr heraus. Die Wut schmilzt aus seinem schwarz gefärbten Gesicht. Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Der Tod ist erst der Anfang«, krächzt er heiser. Ein letztes Mal atmet er tief aus, dann schließt er die Augen und rührt sich nicht mehr.

Anubis zieht die Hand zurück. Mit erhobener Augenbraue betrachtet er den Gegenstand zwischen seinen Fingern.

»So hat er also überlebt«, murmelt der Herr der Schatten. »Ein Talisman. Er besitzt sogar noch starke Magie.«

»Die wird euch auch nicht mehr helfen!«, brüllt Osiris und greift an.

Horus springt auf und packt die Klinge, die auf meinen Kopf gezielt hat, mit beiden Händen. Er hält sie fest, obwohl sein Blut auf den Boden tropft. Wie haben wir nur Osiris vergessen können? Mit Res Tod haben sich die Fesseln gelöst, die ihn an der Wand gehalten haben.

Die Magie des Sonnengottes war kaum noch vorhanden, aber Osiris strotzt vor Kraft. Verstohlen sehe ich zu den Hexen. Caera, Rosemary und Scarlett knien um Viv. Von Caera abgesehen berühren die Hexen sie und leuchten in den Farben ihrer Dynastien, wobei Caeras von schwarzem Nebel umgeben ist. Es wirkt nicht, als wäre Viv schon bereit, Osiris anzugreifen.

Anubis bewegt die Finger. Schatten kriechen auf Osiris zu, schlingen sich um seine Knöchel und lösen sich sofort wieder auf.

»Zu schwach.« Der Gott lacht triumphierend auf. »Jetzt sterbt ihr beide.«

Er versetzt Horus einen Tritt in den Magen. Der gibt die Klinge frei, krümmt sich und wird von Osiris’ Magie zu Boden geworfen.

In meinen Ohren rauscht es, als Osiris mit dem Krummschwert ausholt. Er wird Horus töten, schießt es durch meinen Kopf.

Bevor ich weiß, was ich tue, springe ich auf, renne auf Osiris zu und packe ihn. Er brüllt zornig auf und rammt mir den Ellbogen ins Gesicht. Es knackt. Ich lasse ihn nur einen Herzschlag los. Da bohrt sich brennender Schmerz in meine Eingeweide.

Horus schreit meinen Namen.

Ich schließe die Hände um die Klinge, die in meinem Unterleib steckt. Magie pulsiert durch meinen Körper. Fremde Magie, die mich von innen heraus verbrennt. Ich kann nicht mehr atmen, nur in Osiris’ Gesicht blicken.

Er lächelt selbstgefällig, reißt das Schwert aus meinem Bauch und hebt es an. Ich weiß, dass ich sterben werde. Die Wunde mit dieser ekelhaften, nach Verwesung schmeckenden Magie wird mich töten. Doch Osiris scheint kein Risiko eingehen zu wollen.

Das Krummschwert senkt sich, zielt auf meinen Hals. Ich sehe nach Horus. Er soll das Letzte sein, das ich erblicke. Doch in dem Moment, als ich ihn hinter Osiris entdecke, erhebt sich seine hellblaue Magie und blendet mich.
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Osiris brüllt auf, als mein Falke seinen Rücken durchstößt. Er wirft sich auf den Boden und rollt sich darüber, um die eisblauen Flammen zu ersticken.

Ich balle die Hände zu Fäusten, atme gegen den Schmerz an, der mich in die Knie zu zwingen versucht. Ich darf ihm nicht nachgeben. Trish braucht mich.

Vermutlich stammt daher die Kraft, weiterzumachen, statt auf den Boden zu sinken und zu wimmern. Obwohl die schwarzen Adern auf meinen Armen so eiskalt sind, dass sie brennen, hebe ich das Chepesch auf. Ich ignoriere das Stechen der Schnittwunden, packe den Griff fester und lasse meine Magie in die Klinge fließen.

In dem Moment, als Osiris wieder auf die Beine kommt, sprinte ich los. Mit einem Kampfschrei schwinge ich mein Krummschwert. Osiris duckt sich. Er ist zu langsam; meine Klinge dringt in seinen Arm ein. Fluchend wirbelt Osiris herum, versucht mich zu treten. Doch ich weiche mit einem Sprung aus und ziehe erneut mit dem Schwert durch.

Polternd fällt ein Arm zu Boden. Mein Vater hat früher hellgrüne Schlieren in seinem Blut gehabt, das Zeichen seiner Göttlichkeit. Jetzt färbt sich der helle Umhang nur dunkelrot.

»Also hast du wirklich einen menschlichen Körper in Besitz genommen«, knurre ich.

Mein Blick fällt auf Trish. Ihre dunkelrosa Haut schimmert, als wäre sie mit Glitzer bestäubt worden. Auf ihrem Oberkörper wirkt die Haut, als würde sie aus Stoff bestehen und Trish einen Body tragen. Keine Rüstung schützt sie. Verdammt, wieso hat sie sich in Gefahr gebracht?

Die Wunde in ihrem Bauch ist ein klaffendes Loch. Osiris’ Magie knistert an den Rändern. Der Scheißkerl hat also einen Zauber eingesetzt, um Trish auszuschalten. Dafür wird er büßen.

»Dank deiner unfähigen Mutter verfällt mein göttlicher Körper an der Oberfläche«, faucht Osiris.

Er stürzt sich auf mich. Unsere Klingen klirren und sprühen Funken. Er mag nur mehr einen Arm besitzen und in einem menschlichen Körper stecken, der sich nicht selbst heilt. Doch seine Kraft ist immer noch göttlich. Lange werde ich ihm nicht standhalten.

»Dank meiner Mutter wurde dir ein zweites Leben geschenkt«, erwidere ich zornig.

Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie jemand in den Raum stürmt. Ein Glück, die Vampire sind hier. Kyriel deutet hastig auf Trish. Sein Bruder und Rylan hechten zu ihr. Doch bevor sie Trish erreichen, fegt ein Sturm durch den Saal und schleudert die beiden gegen eine Wand.

Ich starre in Osiris’ Augen, die grün leuchten. Er verursacht den Sturm.

»Wo immer deine Mutter jetzt ist, sie kann froh sein, dass sie dich nicht sieht.« Osiris grunzt verächtlich. »Ein Gott, der sich auf einen niederen Dämon einlässt und behauptet, er würde diesen Abschaum lieben.«

»Du warst selbst gerade noch total scharf auf diesen Dämon«, fauche ich.

»Weil das Mistding mich verhext hat!«, donnert Osiris und greift an.

Ich ächze, als seine Klinge erneut auf meine trifft. Die Magie meines Vaters ist viel mächtiger als meine. Es knirscht und das Chepesch in meiner Hand bekommt Risse.

»Wo ist denn jetzt deine Kraft, die du dieser angeblichen Liebe verdankst?«, höhnt Osiris.

Er tritt nach mir und diesmal bin ich zu langsam. Mein Knie knackt bei der Wucht, mit der Osiris mich trifft. Ich knicke um, finde aber sofort wieder mein Gleichgewicht. Funken sprühend bohrt sich das Schwert meines Vaters in den aschebedeckten Boden, direkt zwischen meinen Beinen.

»Du willst mich wohl zum Eunuch machen, hm?« Ich hole mit meinem unverletzten Bein aus und ziele auf seinen Knöchel. »Nur weil dir das Teil fehlt, musst du mich nicht kastrieren.«

Osiris flucht, als sein Knöchel unter meinem Fuß nachgibt. Anders als ich bleibt er jedoch aufrecht stehen. Wir befinden uns im Auge seines Sturms. Der Wind reißt an meiner Kleidung, aber sonst beeinträchtigt er mich nicht.

Ich sehe mich um. Die Hexen sammeln noch Magie und sind durch ihren Schutzschild vor dem Sturm geschützt. Die anderen werden von dem Wind zu Boden gedrückt. Trish liegt immer noch auf dem Rücken und rührt sich nicht. Mir wird eiskalt bei ihrem Anblick. Wenn ihr nicht bald jemand hilft, dann …

»Ich sagte doch, deine Mutter ist unfähig.« Osiris spuckt aus. »Ihr verdanke ich, dass mein Penis als Erstes verkümmert ist.«

»Geschieht dir recht.« Ich stemme mich hoch und würde am liebsten vor Schmerzen brüllen. Das Knie ist hinüber, wirklich kämpfen werde ich damit so schnell nicht mehr können. »So waren zumindest die Frauen vor dir sicher.«

Osiris gibt ein kehliges Brüllen von sich und stürmt auf mich zu. Ich hebe das Chepesch, doch die Wucht des Angriffs reißt es mir aus den Händen. Klirrend fällt es zu Boden. Hastig rufe ich meine Magie, wehre den zweiten Schwerthieb damit ab. Aber Osiris ist übermenschlich schnell. Sein nächster Angriff trifft mich an der Schulter, die er mit dem Schwert durchbohrt. Er zieht die Klinge zurück und reißt mir die Seite mit einem weiteren Hieb auf.

Ächzend taumle ich rückwärts, da bohrt sich das Schwert in meine andere Schulter. Mein Herz setzt einen Schlag aus und ich bekomme keine Luft. Blut rauscht in meinen Ohren, während ich Osiris anstarre. Er entblößt beim Grinsen seine Zähne.

»Du hast deinen Mund wieder einmal zu voll genommen, Junge«, meint er selbstgefällig. »Ich sagte doch, ohne Macht bist du nichts wert. Und das, was du an Magie besitzt, ist lächerlich. Dein Bruder hat dich ziemlich ausbluten lassen, oder?« Er lacht. »Und jetzt bist du nichts mehr. Weil deine wahren Kräfte von Dunkelheit verschlungen werden.«

Ich fühle das Prickeln einer starken Macht auf meiner Haut. Die Hexen, denke ich erleichtert.

»Du irrst dich«, sage ich laut und packe die Klinge mit beiden Händen. »Ich war einmal wie du und dachte auch, ich wäre nichts ohne meine Magie. Aber weißt du was? Ich lag falsch. Denn ich bin nicht allein und du schon.« Mit einem Ruck reiße ich das Schwert aus meinem Körper. »Und deswegen werde ich leben und du sterben.«

Hitze kriecht über meinen Rücken. Ich werfe mich auf den Boden. Im selben Moment schießt ein Strahl blütenweißen Lichts über mich hinweg. Osiris kommt nicht einmal mehr zu einem Schrei. Sein menschlicher Körper zerfällt in dem Moment, in dem er getroffen wird, zu Staub. Nur seine göttliche Kraft bleibt übrig. Doch je länger die Magie der Hexen sich in sie bohrt, desto schwächer wird sie.

Einen Augenblick empfinde ich Mitleid, bis mir klar wird, dass Osiris skrupellos alles zerstört hätte, nur um zu bekommen, was er will. Einmal mehr bete ich zur großen Maat, dass ich nicht so gewesen bin. Und wenn doch, bin ich ihr dankbar, dass sie Trish in mein Leben geführt hat. Sie hat mich verändert.

Kaum ist die Magie der Hexen erloschen, kämpfe ich mich hoch. Ein Stechen in meinem Knie lässt mich umknicken. Gehen kann ich noch nicht wieder, aber dann krieche ich eben zu Trish.

Endlich laufen Rhett und Rylan zu ihr. Auch die Hexen lösen ihren Schutzschild auf und hasten zu Trish. Scarlett zieht ein Heil-Pack aus ihrer Umhängetasche und legt es auf Trishs Wunden. Doch es wirkt nicht. Natürlich nicht. Osiris’ Magie hat Trish verletzt.

»Anubis«, ächze ich, als ich die anderen endlich erreicht habe. »Heil sie. Bitte, ich flehe dich an.«

Ich ziehe Trish in meine Arme. In ihrer dämonischen Form ist sie einen Kopf größer als ich, deswegen ist es etwas umständlicher, sie an meine Brust zu ziehen. Ihre Haut fühlt sich eiskalt an. Ich weiß nicht, ob das normal oder ein schlechtes Zeichen ist. Blut, so dunkelrosa wie ihr ganzer Körper, fließt aus der Wunde mit den leuchtend grünen Rändern, die sich mit jedem Atemzug weiter ausbreiten.

Als ich meine Lippen auf ihre Stirn presse, ächzt Trish. Sie öffnet die Augen, die vollkommen schwarz sind, als bestünden sie nur aus einer großen Pupille.

»Horus«, krächzt sie.

»Shh.« Ich umfasse ihre bebende Hand, die sie an meine Wange legt, und küsse ihre Finger. »Nicht sprechen. Es wird alles gut.«

Mein Blick wandert zu Anubis. Er ist selbst schwer verletzt und krümmt sich, als er seine Hände über die Wunde hebt. Schwarze Schatten tropfen von seinen Fingerspitzen auf Trishs Körper. Wo sie die Haut berühren, zischt es. Trish stöhnt und wirft den Kopf hin und her. Die Wunde schließt sich allerdings nicht. Wenigstens wird sie nicht mehr größer.

Atemlos lässt Anubis die Hände sinken. Seine Magie erlischt, ohne Trish geheilt zu haben.

»Tut mir leid«, wispert mein Bruder. »Osiris hat einen Fluch auf sie gelegt. Solange er wirkt, wird keine Heilmagie Trish helfen. Und ich kann den Fluch … nicht lösen.«

»Wieso?«

»Weil es der Fluch der Unterwelt ist.« Anubis senkt den Blick. »Und ich nicht mehr deren König bin.«

»Dann werde es!« Meine Stimme ist viel zu laut, ich kann sie aber nicht senken. »Nimm die Krone an und rette Trish.«

»Das geht nicht und das weißt du.« Anubis schluckt schwer. »Tut mir leid.«

»Ist … schon gut.« Trish klingt anders als in ihrer menschlichen Gestalt. Aber selbst jetzt sind ihre Worte nur ein heiseres Flüstern. Mit einem schwachen Lächeln sieht sie mich an. »Hauptsache, du lebst.«

Ich betrachte ihr Gesicht. Trotz der Schwärze erkenne ich die Zuneigung in ihren Augen und mein Herz stolpert. Ich darf sie nicht verlieren.

»Vivien, kannst du …«

»Ich weiß nicht, wie ich den Fluch brechen soll«, unterbricht sie mich mit bebender Stimme.

Meine Brust wird zu eng, um zu atmen. Die Wunde mag nicht mehr größer werden, aber früher oder später stirbt Trish selbst in ihrer dämonischen Form daran. »Rylan …«

»Ich wüsste auch nichts«, sagt mein Freund geknickt.

»Kyriel.« Ich sehe zu dem Vampir. »Bitte.«

»Was ist, wenn du einen Deal mit dem Herrn der Schatten eingehst?«, schlägt er vor.

»Dazu müsste ich in der Lage sein, diesen Fluch zu lösen.« Anubis schüttelt den Kopf. »Das ist keine Möglichkeit. Wenn wir das Auge des Re hätten, könnten wir vielleicht etwas machen. Aber so …«

»Der Talisman!«, rufe ich hektisch. »Res Talisman! Du sagtest, er besäße Magie.«

Hastig holt Anubis ihn aus seiner Hosentasche. Der wie eine umgedrehte Pyramide geschliffene Anhänger strahlt selbst jetzt vor Magie. Ich strecke meine Hand danach aus. Anubis zögert.

»Gib ihn mir«, flehe ich. »Nur damit kann ich Trish retten.«

»Horus.« Anubis sieht mich ernst an. »Die Magie in dem Anhänger könnte deine Verbindung zum Schattenreich lösen, damit du wieder ein vollständiger Gott wirst. Aber für beides wird sie nicht reichen. Wenn du den Talisman also verwendest, um Trish zu heilen, und das Auge des Re nicht findest, wirst du nie …«

»Ich pfeife darauf, ein Gott zu sein, wenn ich Trish dadurch verliere!«, blaffe ich ihn an. »Habt ihr alle nicht zugehört, als ich ihr gesagt habe, dass ich sie liebe? Gib mir das verdammte Ding und lass mich sie heilen.«

Ein Lächeln stiehlt sich auf die Lippen meines Bruders. Wortlos legt er den Anhänger in meine Handfläche.

»Horus, tu das nicht.« Trish schließt ihre Finger um den Talisman. »Du könntest wieder der Gott werden, der du einmal warst. Du könntest …«

»Ist mir egal. Ich will dich.«

»Aber ich werde … dich zerstören, falls wir das Auge nicht finden. Verstehst du nicht? Als Sukkubus …«

Ich beuge mich hinab und bringe sie mit einem Kuss zum Schweigen. Ihre Hörner pressen gegen meinen Bauch und ihre Zähne sind unglaublich scharf. All das stört mich nicht. Trish in dieser Form zu küssen löst dasselbe Glücksgefühl aus, das ich bei ihrem menschlichen Körper habe.

»Du wirst mich nicht zerstören.« Ich streiche über ihre glitzernde Wange. »Hat sich mein Verlangen je verändert, seit wir zusammen sind?«

Sie beißt sich auf die Unterlippe, ehe sie den Kopf schüttelt. »Aber das liegt daran, dass du ein Gott bist und es länger dauert.«

»Nein.« Ich hauche einen Kuss auf ihre eiskalte Nasenspitze. »Es liegt daran, dass du mir mehr Lust und Verlangen schenkst, als du je von mir nehmen könntest.«

»Ihr wisst, dass wir hier sind und euch hören?«, brummt Kyriel.

»Jede Nacht, hoffe ich«, entgegne ich mit einem breiten Grinsen.

Der Vampir schnaubt, seine Mundwinkel zucken jedoch. Irgendwie mag ich den Kerl mittlerweile.

»Also, Trish. Ich werde dich jetzt heilen«, verkünde ich. »Anschließend trage ich dich in unser Zimmer und mache meine Liebeserklärung richtig. Ohne Zuhörer. Und ich hoffe, du wiederholst deine dann auch.«

Sie lächelt. »Ja, das werde ich. Jeden Tag.«

Ihre Finger zittern, als sie die Hand von dem Talisman zurückzieht. Ich lasse den Anhänger knapp über der Wunde schweben. Meine Magie fließt in das Schmuckstück und mischt sich mit den Kräften darin. Eisblaues Licht breitet sich auf Trishs Haut aus.

Sie stöhnt und beginnt zu beben. Sofort umfasst Anubis ihre Beine, Vivien hält ihren Kopf und Cat presst Trishs Arme auf den Boden, damit sie sich nicht selbst verletzt. Ja, der Zusammenhalt in dieser seltsamen Wohngemeinschaft ist unglaublich. Ich bin froh, dass ich mittlerweile ein Teil davon bin.

Trotz der vielen Hände, die sie festhalten, bäumt sich Trish auf und brüllt vor Schmerzen. In meiner Brust sticht es, weil sie so leidet. Doch die Wunde schließt sich. Langsam zwar, aber sie heilt.

»Halte durch«, raune ich und weiß nicht, ob sie mich hört.

Trish verändert sich. Ihre Beine werden kürzer, die Haut wieder umbrafarben. Wilde Locken verdrängen die geschwungenen Hörner und weißen Haare und die Fingernägel ziehen sich zurück. In ihrer menschlichen Form kämpft sie ihre Arme frei, umfasst mein Gesicht mit ihren Händen und zieht es zu sich herab. Unsere Lippen finden sich und Trish hört auf zu beben. Ich kann ihre Magie fühlen, die an meinem Verlangen zerrt. Es ist nur ein leichtes Piksen, als sie einen Teil von mir nimmt und er sofort ersetzt wird. Ich liebe sie. Sie kann alles von mir haben, was sie will. Und ich glaube, deswegen bekomme ich mehr von ihr zurück, als sie je nehmen könnte.

Atemlos beendet sie den Kuss. Die Wunde ist verschwunden. Das weiß ich, weil Trish vollkommen nackt vor mir liegt. Doch ich sehe nur in ihre Augen, die seltsam trüb wirken.

»Ich liebe dich, Horus«, wispert sie.

Ihre Lider fallen zu und ihr Kopf kippt zur Seite. Hastig hebe ich die Hand vor ihre Nase und schluchze erleichtert, weil sie atmet.

»Das war wohl zu viel für ihren Körper«, meint Anubis.

Er schnippt und sowohl er als auch Trish tragen wieder Kleidung.

»Danke«, sage ich leise.

Mein Bruder nickt und lässt den Blick schweifen. »Du solltest Trish wegbringen. Ich werde mich hier noch umsehen und dann zu euch kommen.«

»Brauchst du Hilfe?«, will Vivien wissen.

Anubis lächelt charmant. »Sehr gerne. Aber auch du solltest dich ausruhen. Vielleicht kann eine andere Hexe bleiben.«

»Ich bleibe«, meldet sich Caera sofort.

Das Lächeln auf dem Gesicht meines Bruders verändert sich, wird wärmer, sanfter. Ich bin mir mittlerweile sicher, dass er etwas für Caera empfindet, obwohl er zu tiefen Gefühlen eigentlich nicht mehr fähig ist.

»Wenn es in Ordnung ist«, meldet sich nun Scarlett beinahe schüchtern, »würde ich auch bleiben.«

Natalie legt den Arm um ihre Frau. »Dann bin ich auch hier.«

Caera schluckt schwer und senkt den Blick. Sie hat sich so lange vor ihrer eigenen Schwester versteckt. Das wird einen Grund haben. Trotzdem nickt sie und geht zu Anubis.

»Vielleicht bleiben wir auch.« Rhett sieht seine Freundin an, die eifrig bejaht. »Nur zur Sicherheit.«

Ich hebe Trish hoch. Kyriel hilft Vivien aufzustehen. Die beiden, Rylan, Rosemary und ich verabschieden uns von der Gruppe. Rosemary öffnet ein Portal. Sie ringt zwar um Atem, ihre Kräfte gehorchen ihr aber sofort. Mitten im Esszimmer von Viviens Haus schreiten wir durch das Tor, das sich hinter uns schließt.

Rosemary verschränkt die Arme vor der Brust. »Also, ihr bekommt ein Kind? Und wann genau wolltet ihr mich einweihen?«

Vivien räuspert sich ebenso wie Kyriel.

»Gut, ihr klärt das dann mal unter euch«, sage ich und wende mich ab. »Ich kümmere mich inzwischen um Trish.«

Niemand hält mich auf. Rylan winkt mir nur zu und beobachtet das Gespräch zwischen Rosemary und den anderen. Ich staune nicht schlecht, als er seine Hand bewegt und eine Schale mit Popcorn darin erscheint, das er lautstark isst, während die anderen über die Schwangerschaft reden.

Ich schmunzle und sehe dann Trish an. Ihre Augen sind fest geschlossen. Kaum haben wir unser Zimmer erreicht, gibt sie ein tiefes Schnarchen von sich.

»Mein kleines Walross.« Ich küsse ihre Stirn. »Wer hätte gedacht, dass ich selbst dieses Schnarchen einmal so entzückend finden könnte, nur weil es von dir kommt?« Behutsam bette ich sie auf die Matratze, ziehe ihr die Schuhe aus, lege mich neben sie und decke sie zu. Obwohl ich müde bin, kann ich noch nicht schlafen. Auf meinen rechten Arm gestützt betrachte ich Trish.

Ich habe mich immer davor gefürchtet, sesshaft zu werden. Gefühle zuzulassen, die mich schwach machen könnten. Doch Trish verleiht mir Stärke. Und ich will nie wieder woanders sein als an ihrer Seite.

»Ich wache über dich, mein anbetungswürdiges Walross.« Zärtlich küsse ich ihre Nase. »Ich liebe dich, Trish. Und ich freue mich darauf, dich jeden Tag auf Händen zu tragen und deinen Hunger zu stillen.«
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KAPITEL 26
Trish



Ein Duft von Tabak und Moschus dringt in meine Nase. Blinzelnd öffne ich die Augen und halte den Atem an. Horus liegt seitlich neben mir auf meinem Bett. Er hat das Gesicht auf seine Hand gestützt und betrachtet mich mit einem Lächeln.

»Hallo, meine Schöne.« Behutsam schiebt er mir die wirren Locken aus dem Gesicht. »Wie fühlst du dich?«

»Erstaunlich gut dafür, dass ich von einem Gott mit einem Fluch belegt worden bin.« Ich blicke an mir hinab und hebe eine Augenbraue. »Hast du mich angezogen?«

»Anubis war so nett, nachdem du dich zurückverwandelt und vollkommen nackt auf dem Boden gelegen hast.« Er zwinkert. »Wären wir allein gewesen, hätte es mich nicht gestört. Aber nicht jeder soll wissen, was für ein Glück ich doch habe, dass du meine Gefährtin bist.«

Er lächelt immer noch. In meinem Magen bildet sich jedoch ein Knoten. »Vorläufig«, ringe ich mir ab.

Horus wird ernst. »Wie, vorläufig? Du bist genauso unsterblich wie ich und …«

»Bis ich ein Mensch werde jedenfalls.« Ich atme geräuschvoll aus. »Dann werde ich älter und irgendwann bin ich uninteressant.«

Er streicht zärtlich über meine Wange. »Erstens wirst du immer interessant sein, selbst dann, wenn du ein Gesicht wie eine Rosine hast. Und zweitens … wieso möchtest du ein Mensch werden?«

»Hast du vergessen, was ich bin?«

»Ein Sukkubus. Und auch, wenn die Hörner etwas störend sind und die dunklen Augen ein wenig gewöhnungsbedürftig, bist du selbst in deiner dämonischen Gestalt atemberaubend, Chérie.«

»Du bist verrückt.«

»Ja, nach dir.« Er lächelt wieder. »Deswegen will ich nicht, dass du zum Menschen wirst. Ich möchte dich nicht verlieren. Niemals.«

»Aber Horus, ich entreiße dir jedes Mal, wenn ich mich von dir nähre, einen Teil deiner Lust. Und irgendwann …«

»Warte.« Er setzt sich auf. »Ich spüre, was du mir jedes Mal nimmst, wenn wir miteinander schlafen. Es fühlt sich an, als würde man ein Pflaster zu schnell abreißen.« Ich öffne den Mund, doch Horus lässt mich nicht zu Wort kommen. »Und genauso spüre ich, wie du selbst die kleine Wunde, die du mir reißt, wieder schließt.«

»Ich verstehe nicht …«, stammle ich.

Horus lehnt sich nach vorn und küsst meine Stirn. Mit einem seligen Seufzen lehne ich mich an ihn.

»Es hat ein wenig gedauert, bis ich es selbst verstanden habe.« Bei jedem Wort streichen seine Lippen sanft über meine Haut. »Anfangs dachte ich, es läge daran, dass ich … na ja, ein paar tausend Jahre Enthaltsamkeit aufholen musste. Und du bist einfach heiß. Ich habe geglaubt, dass sich die kleinen Löcher, die du in meine Seele gerissen hast, deswegen schließen. Weil ich sofort wieder scharf auf dich war.«

»Nur wenn du irgendwann nicht mehr so scharf auf mich bist …«

»Trish.« Er stößt den Atem aus. »Hast du mir vorhin wirklich nicht zugehört? Ich liebe dich.«

»Das eine hat ja mit dem anderen nichts zu tun«, werfe ich ein. »Du kannst mich lieben und trotzdem nicht mehr scharf auf mich sein.«

»Eher erwecke ich freiwillig meinen Vater erneut zum Leben.« Er schüttelt den Kopf. »Ich werde immer scharf auf dich sein. Aber darum geht es gar nicht.«

»Du hast doch gesagt …«

»Worauf ich hinauswill«, unterbricht er mich schnell, »ist … ich liebe dich. Als du mich damals in der Gasse verzaubert hast, war ich so verwirrt, weil das nie zuvor einem Sukkubus gelungen war. Zuerst dachte ich, es läge daran, dass meine letzte Begegnung mit einem Wesen wie dir vor dem Verlust meiner vollständigen Kräfte war und meine Magie mich nicht mehr schützt. Mittlerweile glaube ich aber, das ist nicht der einzige Grund. Du bist die Eine für mich und deswegen … hättest du gar keine Magie gebraucht, um mich zu verzaubern.«

Tränen sammeln sich in meinen Augen. Immer wollte ich wissen, wie es wäre, um meinetwillen begehrt und geliebt zu werden. Horus gibt mir das Gefühl, dass das tatsächlich möglich ist.

»Und weil ich dich liebe, füllst du den Riss in meinem Verlangen sofort wieder auf«, fährt er fort. »Ich möchte dich beschützen. Du bist das Wichtigste in meinem Leben geworden. Durch dich habe ich erkannt, was für ein bockiges Kind ich eigentlich war. Jetzt weiß ich, wie ich sein möchte und welche Eigenschaften ich ablegen werde. Ich will ein Beschützer sein und meine Magie zurückbekommen, aber nicht um jeden Preis. Das habe ich dank dir begriffen. Du machst mich zu einem besseren Mann.«

Ich kann das Schluchzen nicht unterdrücken. »Horus …«

»Du wirst mir nie schaden, Trish.« Er haucht einen Kuss auf meine Lippen. »Weil du mir durch deine Liebe mehr gibst, als du mir je an Verlangen nehmen könntest. Du bist pure Leidenschaft für mich und deswegen werde ich niemals abstumpfen.«

Ich verschränke meine Hände in seinem Nacken und werfe mich förmlich auf ihn. Horus ächzt, schließt allerdings die Arme um mich, bevor ich mich wieder zurückziehen kann.

»Bleib genau da«, murmelt er an meinem Ohr.

»Sind deine Wunden eigentlich verheilt?« Vorsichtig taste ich das Hemd ab. Er muss sich umgezogen haben, denn man erkennt nicht mehr, wo er verletzt worden ist.

»Nicht ganz. Die Brandwunde macht mir zu schaffen, die vom Schwertkampf kaum noch.«

»Wie lange … habe ich denn geschlafen?«

»Nicht lang. Es ist erst früher Morgen.« Er lässt den Kopf auf die Kissen sinken. »Lass uns noch ein wenig schlafen. Ich fürchte, Anubis erscheint früher, als mir lieb ist, im Esszimmer und will mit uns allen reden. Bis dahin … würde ich dich gerne in meinen Armen halten und das Gefühl genießen.« Er hebt den Kopf erneut. »Es sei denn natürlich, du hast Hunger. Dann könnten wir …«

»Du bist immer noch verletzt«, unterbreche ich ihn sanft. »Das würde sich nicht richtig anfühlen.« Ich räuspere mich. »Was ich meine …«

»Verstehe schon.« Horus küsst meine Stirn. »Ich entschädige dich am Abend für die lange Wartezeit.«

Ich schmiege mich an seine Brust und streiche vorsichtig über die dunklen Linien an seinem Arm. »Wirst du das Auge des Re trotzdem weiterhin suchen?«

Horus atmet tief durch. »Ja. Weil ich Sekhmet befreien will. Sie ist immer noch darin gefangen. Und dann wäre da noch Anubis, der an das Schattenreich gebunden ist. Ihn möchte ich auch erlösen.«

»Was ist mit dir? Wirst du wieder zu einem vollwertigen Gott, auch wenn du das Auge nicht findest?«

»Vielleicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Und wenn nicht, ist es nicht schlimm. Solange du auch etwas für mich empfindest, wenn ich nicht mächtig bin …«

Ich stütze mich auf der Matratze ab und richte mich neben ihm auf. Horus' verschiedenfarbige Augen schimmern in der Dunkelheit von der Magie, die er in sich trägt.

»Mir ist nicht wichtig, ob du der mächtigste Gott bist«, verkünde ich. »Denn ich liebe dich genau so, wie du bist.«

Seine Mundwinkel heben sich zu dem schönsten Lächeln, das ich je gesehen habe. »Gut. Dann sehe ich keinen Grund, selbstsüchtig zu sein.« Er wird wieder ernst. »Sekhmet und Anubis haben genug gelitten. Sie haben Vorrang für mich.«

Ich senke mein Gesicht zu seinem und stehle einen Kuss von Horus’ Lippen. »Du hast dich wirklich entwickelt«, murmle ich an seiner Haut. »Ich bin stolz auf dich.« Mit einem Seufzen richte ich mich wieder auf. »Dann gibt es nur noch ein Problem.«

»Welches denn?« Er streicht mit den Fingerspitzen meinen Arm entlang. »Doch hungrig?«

»Nein. Aber es hat damit etwas zu tun.« Ich senke den Blick. »Du kennst meine Anziehung. Bei magischen Wesen kann ich sie unterbrechen, aber bei Menschen gelingt mir das nicht. Es werden mir also immer andere nachsehen und meine Nähe suchen.«

»Und willst du ihre Nähe lieber als meine?«

»Götter, nein.« Hastig schüttle ich den Kopf. »Ich will nur dich.«

»Dann ist doch alles gut.«

»Ja, aber …«

»Okay, ich gebe zu, ich bin eifersüchtig. Wenn du mit Rylan lachst oder Rhett an der Schulter berührst beim Sprechen, sehe ich rot.«

»Habe ich das denn gemacht?« Ich runzle die Stirn. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Mir schon.« Er stützt sich auf die Ellbogen. »Hast du bemerkt, dass ich dich danach immer auf unser Zimmer geschleppt habe?«

»Du schleppst mich ständig … oh.« Ich kichere. »Entschuldige, das war wirklich keine Absicht. Das ist … meine Art.«

Er gibt ein tiefes Knurren von sich. »Ich kann nicht versprechen, dass ich diese Eifersucht ablege. Aber wenn dich wildfremde Menschen anhimmeln, komme ich damit klar. Außerdem …« Er räuspert sich. »Du liebst mich wirklich, oder?«

Ich schnalze mit der Zunge. »Zweifelst du daran? Ich lasse mich nicht für jeden von einem Schwert durchbohren.« Seine Augen weiten sich und er wird blass. Schnell lege ich die Hände an seine Wangen. »So habe ich das nicht gemeint. Entschuldige, aber ich … Das ist neu für mich. Normalerweise sage ich etwas, ohne nachzudenken. Wenn ich dich verletze, tut es mir leid. Ich … Wie gesagt, es ist neu für mich, Rücksicht auf jemanden zu nehmen.«

»Für mich auch. Ich glaube, ich brauche einfach … Bestätigung.«

Lächelnd lehne ich mich nach vorn und küsse ihn. »Ich liebe dich, Horus. Nur dich. Keinen anderen.«

»Gut.« Er räuspert sich. »Ich liebe dich auch. Und deswegen glaube ich, dass dir ohnehin niemand mehr nachschauen wird. Außer weil du eine verdammt attraktive Frau bist. Aber nicht, weil Magie ihn dazu zwingt.«

»Und wie kommst du darauf?«, frage ich amüsiert.

»Du hast mal gesagt, deine Magie wirke nicht bei Wesen, die ihr Herz an jemanden verloren haben. Vielleicht … wirkt deine unabsichtliche Anziehungskraft auch nicht mehr, wenn du dich verliebt hast.«

»Hm. Ausschließen kann ich es nicht.«

»Wir werden es herausfinden.« Horus legt seine Arme um mich und lehnt sich mit mir zurück auf die Matratze. »Und jetzt … lass uns kuscheln.«

»Kuscheln, soso.« Ich kichere. »Ich hätte nie gedacht, dass ich als Sukkubus jemanden finde, der nur mit mir kuscheln will. Aber es ist schöner, als ich es mir je ausgemalt hätte.«

Seine Lippen streifen meine Stirn. »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.«

Ich schließe die Augen. »Dir gehört übrigens ein Orden verliehen, wenn du jede Nacht neben mir schläfst.«

»Ich werde mir Ohrstöpsel besorgen.« Er lacht, als ich entrüstet zu ihm aufsehe. »Oder du gibst mir jede Nacht einen Vorsprung, mein kleines Walross.«

»Ich zähle bis drei …«

Horus grinst und presst seine Lippen erneut auf meine Stirn. »Schlaf gut.«

Er breitet eine Decke über uns aus, zieht mich enger an sich und streicht über meinen Rücken. Ich schließe die Augen erneut und seufze. Ja. Das hier ist so viel besser, als ich es mir je ausgemalt habe. Und ich hoffe, dass dieses Glück niemals enden wird. Denn nur mit Horus ist mein Leben süß.
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Epilog
ANUBIS



Ich spüre ihre Magie, die sich kühl über meine Haut legt. Vor mir feiern die Hexen und anderen Wesen das Leben. Hinter mir liegt die Dunkelheit, der ich nie ganz entfliehen kann. Und Caera.

»Dreh dich nicht um«, flüstert sie. Wobei ich eher denke, dass sie über meine Gedanken mit mir redet, da ihre Stimme verzerrt klingt.

»Willst du nicht gesehen werden?« Ich spreche leise, obwohl ich meine Schattenmagie nutze, um dieses Gespräch ungestört zu führen. Es hat seine Vorteile, der Herr der Schatten zu sein. Keine der Hexen bemerkt, dass ich einen Zauber wirke, während ich mitten unter ihnen in Viviens Salon sitze.

»Nein, und du weißt wieso.« Sie seufzt.

Das Geräusch zerreißt mir jedes Mal das Herz. Caera ist schuldlos zu einem Wesen geworden, das keiner Welt angehört. Vielleicht hatte ich deswegen Mitleid mit ihr und habe sie an meiner Seite geduldet. Nein, nicht geduldet. Ich wollte sie an meiner Seite. Sie ist genauso einsam wie ich.

Aber sie ist noch so viel mehr. In den Tagen, die wir zusammen verbracht haben, hat sie es geschafft, mein Herz zu stehlen. Und das will etwas bedeuten. Manch einer behauptet, ich hätte kein Herz. So falsch liegen diese Personen mit ihrer Aussage nicht.

Ich drehe den Kopf über die Schulter.

»Ich sagte …«

»Keiner sieht mich«, unterbreche ich Caera sanft. »Meine Magie spiegelt ihnen ein anderes Bild vor. Und sie hören mich auch nicht.«

Caeras Brustkorb hebt und senkt sich heftig. Ihre Schwester hat bei unserer Untersuchung im Unterschlupf meines Vaters ständig versucht, mit ihr zu reden. Caera ist jedes Mal zurückgewichen. Sie fürchtet, dass sie Scarlett schaden könnte. Und das zu Recht. Eine Berührung von einem Wesen wie ihr könnte Sterbliche schwer verletzen oder sogar töten. Zu weit fortgeschritten ist Caeras Verwandlung. Aber Scarlett will ihre Schwester nicht aufgeben.

»Ist etwas geschehen?«, frage ich behutsam. »Oder wieso suchst du mich hier auf?«

Sie senkt den Blick. Obwohl ihr Gesicht halb von Schatten überwuchert ist und eines ihrer Augen durch die dunkle Magie rötlich schimmert, ist Caera wunderschön. Zumindest für mich. Ich kann hinter all die Dunkelheit blicken und die zarte Seele erkennen, die sie selbst durch die Verunstaltung der Schattenmagie strahlend schön macht.

»Es ist nur … wann kommst du nach Hause?« Ihre Stimme zittert bei jedem Wort mehr.

»Bald. Ich muss nur noch etwas hier erledigen.« Ich überwinde die Entfernung zwischen uns und umfasse ihr Gesicht.

Keuchend starrt Caera auf meine Hände, die in Handschuhen stecken. Als nichts geschieht, entspannt sie sich.

»Du solltest mich nicht berühren«, wispert sie.

»Weil du es nicht willst?«

»Weil ich dir wehtun könnte. Ich … ich bin …«

»Shh.« Ich berühre ihre Lippen mit meinem Finger. »Sag es nicht. Denn es ist nicht wahr.«

»Doch, Anubis. Ich bin eine Abscheulichkeit. Ein Monster. Ich …«

»Du bist der Abendstern in meinem Reich aus Dunkelheit, Caera. Das winzige Licht, das mich an Hoffnung glauben lässt.« Sanft streiche ich die Träne fort, die über ihre Wange läuft. »Und ich will dir auch Hoffnung schenken. Deswegen bin ich noch hier.« Ich senke meinen Kopf und küsse ihre Stirn. Mehr erlaube ich mir nicht. Ich will Caera weder drängen noch erschrecken. »Ich komme bald zu dir. Gib mir nur noch einen Moment.«

Zitternd hebt sie ihre Hände auf meine Unterarme. »Du fehlst mir.«

Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Caera löst eine Wärme in mir aus, die ich noch nie empfunden habe. »Und du mir. Deswegen beeile ich mich. Versprochen.«

Sie nickt und löst sich durch Magie in feinen Nebel auf, der in den Boden sickert und ins Reich der Schatten zurückkehrt.

Einmal atme ich durch, richte den Kragen meines Hemds und kehre an den Platz zurück, an dem ich die ganze Zeit für die Augen der anderen gesessen habe. Mit einem leichten Klopfen meines Gehstocks löse ich den Zauber auf, der mich verborgen und eine schweigende Kopie von mir für die Hexen hat entstehen lassen.

Die Gespräche drehen sich mittlerweile um Namen für Viviens Kind. Ich bin ja gespannt, wie lange sie braucht, um zu erkennen, dass es mehr als eines sein wird. Aber da ich schon ihre Schwangerschaft publik gemacht habe, obwohl sie sie noch geheim hielt, werde ich mich hüten, diesmal etwas zu sagen.

Ich lasse meinen Blick schweifen. Horus sitzt auf einer Couch und hat Trish auf dem Schoß. Die beiden wirken glücklich. Und das freut mich. Besonders, weil Horus für Trish die Chance aufgegeben hat, wieder ein richtiger Gott zu werden. Ich gönne meinem Bruder sein Glück. Deswegen werde ich ihn nicht um Hilfe bitten. Es könnte ihn in Gefahr bringen.

Langsam sehe ich zu der Person, die mir helfen soll. Cathrin Sinclair erwidert meinen Blick sofort. Ihre Haut wird blass. Sie ahnt es. Natürlich. Cathrin besitzt nicht nur einen sechsten, sondern auch einen siebten Sinn. Deswegen ist sie die Einzige, die mir beistehen kann.

Es wird leider Zeit, einen Gefallen einzufordern, denke ich und setze mich in Bewegung.

ENDE

Gods of New Orleans will return with »Caera & Anubis«


So geht es in Band 5 weiter ….



Kapitel 1 – Anubis

Mein Bruder Horus hat immer behauptet, ich wäre eine Spaßbremse. Derjenige, der die Stimmung einer Party von ausgelassen zu betrübt drehen kann – und das in wenigen Sekunden. Ein Spießer, der die Cops eine Minute nach zweiundzwanzig Uhr anruft, wenn in der Hausordnung steht, dass ab dann die Musik nur noch Zimmerlautstärke haben darf. Ich halte mich an Regeln und Gesetze. Manchmal dehne ich sie, aber ich breche sie niemals.

Doch für sie werde ich jetzt genau das tun.

Caera, denke ich und taste dabei verstohlen über jene Stelle, an der mein Herz sitzen würde – wenn ich noch eines besäße.

Diese Hexe hat etwas geschafft, das ich für unmöglich gehalten hätte. Das, was ich für sie empfinde, ist nicht bloß Mitgefühl. Zu tiefen Emotionen bin ich ohne mein Herz nicht fähig. Ich kann Wut empfinden, aber keinen Hass, Angst, aber keine Panik. Und Liebe erst recht nicht, weil ich mich als Herr der Schatten an niemanden binden darf. All das, um neutral zu bleiben bei meinen Entscheidungen. Doch Caera löst etwas in mir aus, das ich nicht einmal empfunden habe, als ich noch wirklich lieben konnte.

Ich atme durch, senke die Hand und lasse meinen Blick über die magischen Wesen gleiten, die gerade den Sieg über Re und Osiris feiern. Genau wie ich haben alle Platz auf den Sofas im Salon genommen, meist als Pärchen. Einen Moment betrachte ich meinen jüngeren Bruder Horus, der seiner Freundin einen zärtlichen Kuss gibt. Ich freue mich für ihn, soweit ich dazu in der Lage bin. Immerhin bin ich schuld, dass er Tausende Jahre an das Reich der Schatten gebunden war. Jetzt ist er glücklich, verliebt und bereit, sich eine neue Zukunft aufzubauen. An der Seite von Hexen, Vampiren, einem Sukkubus und einer Formwandlerin.

Langsam wende ich mich der Frau zu, deren Schicksal ich herausfordern muss, um meine eigenen Regeln zu brechen: Cathrin Sinclair, eine Cait Sith, also eine Feenkatze. Sie ist einen Handel mit mir eingegangen, um den Mann zu retten, den sie liebt. Jetzt muss ich ihre Schuld einfordern. Ich hoffe nur, ich bringe sie nicht unnötig in Gefahr. Trotz meines zweifelhaften Rufs als Herr der Schatten liegt es mir fern, unschuldige Wesen zu bestrafen oder zu gefährden. Ich gehe nur Handel ein, die ich für angemessen erachte, verlange keine Gegenleistung, die nicht gerechtfertigt ist. Oft leitet mich meine Intuition an, was ich fordern kann. Die Gegenleistungen, die ich, meist in Form von Seelenteilen, für diese Handel erhalte, tragen Stück für Stück die Schuld ab, die ich auf mich nehmen musste, um die Welt der Menschen vor der Zerstörung zu bewahren. Wenn ich alles zurückbezahlt habe, werde ich aus dem Dienst der dunklen Mächte entlassen – es sei denn, ich werde vorher zu schwach und die Schatten fordern mein Leben als letzte Tributzahlung. Was sehr wahrscheinlich ist. Das ist aber nicht wichtig. Ich würde wieder so handeln.

Mein Blick wandert zurück zu Horus. Nein, ich würde nicht ganz so handeln wie damals. Nach allem, was ich jetzt weiß, würde ich meinen Bruder beschützen. Und meine Schwester, die wegen meines Handels mit den Schatten seit Jahrtausenden in einem elenden Kristall schläft. Ich würde nur mein Leben in die Waagschale werfen, selbst wenn ich mehr einbüßen müsste als mein Herz. Ich konnte mich mit meinem Schicksal abfinden. Horus nicht. Wie es Sekhmet ergeht, weiß ich nicht. Könnte ich echte Reue empfinden, würde sie an mir nagen wie Ratten an einem Stück Käse. Doch ich habe auch vor, Sekhmets Schicksal wieder in die richtige Bahn zu lenken.

Erneut wandert mein Blick zu Cathrin, die neben Rhett auf einer Couch sitzt. Diesmal sieht sie mich direkt an. Ihre grünen Augen weiten sich. Sie weiß es. Weiß, dass ich jetzt ihre Schuld einfordern werde. Ich habe erwartet, Angst an ihr zu erkennen, während ich mich erhebe und langsam auf sie zuschreite. Doch Cathrin überrascht mich einmal mehr. Es ist ihr nicht nur vor Jahrzehnten gelungen, sich aus dem Klammergriff einer mächtigen Voodoo-Priesterin zu befreien; sie hat auch das Herz eines Vampirs erobert, sein Leben gerettet. Und jetzt sieht sie mir mit erhobenem Kinn entgegen.

Das Licht um mich verdunkelt sich. In meinen Ohren flüstern die Schatten, gieren nach der Magie, die dieser Handel ihnen bringen wird, weil ich die Schuld dafür bezahlen werde, wenn er abgeschlossen ist. Meine Kräfte sind nur geborgt. Sie fließen durch meine Adern, tränken meine Sinne mit absoluter Dunkelheit. Auch deswegen besitze ich kein Herz. Es würde sich verdunkeln und mich in ein Monster verwandeln. Die Schatten wollen kein Monster. Sie wollen jemanden, der ihre Interessen vertritt, sie stärkt und ihnen gibt, was sie brauchen. Dafür haben sie mir die Macht verliehen, die Welt zu retten. Ich mag der Herr der Schatten sein, doch ich weiß, dass ich nur ihr Sklave bin.

Cathrin hebt ihr Kinn höher. Ich habe noch kein Wort gesagt, da schlingt ihr Vampir-Prinz einen Arm um ihre Taille. Drei schwulstige Narben ziehen sich von seiner Stirn über seine linke Gesichtshälfte. Es wundert mich, dass sein linkes Auge nicht blind geworden ist. Und dass er die Verletzungen überlebt hat. Er zieht seine Freundin enger an sich und wirft mir einen Blick zu, der mich vermutlich blutend zusammenbrechen lassen soll. Ich verstehe seinen Argwohn. Vielleicht verdiene ich ihn sogar.

Trotzdem baue ich mich vor Cathrin auf, die meinem Blick furchtlos standhält.

»Es ist Zeit«, sage ich nur.

Sofort verstummen um uns die Gespräche. Ich spüre die Aufmerksamkeit aller Wesen, ihre Furcht, ihre Feindseligkeit, ihre Sorge.

Doch Cathrin nickt ruhig. »Ich bin bereit.«

»Nein, bist du nicht«, knurrt der Vampir. Er wartet, bis ich wieder ihn ansehe. In seinen Augen toben die Blitze, deren Macht er entfesseln kann. Töten könnte er mich nicht damit, aber verletzen. Ich würde einen Kampf gerne vermeiden, weil ich niemandem hier schaden möchte. »Sie hat mein Leben gerettet. Fordere die Schuld bei mir ein.«

Ich hebe eine Augenbraue. »So funktioniert das nicht, Vampir. Ich habe den Handel mit Cathrin geschlossen.«

»Dann geh einen Handel mit mir ein, um ihre Schuld auf mich zu übertragen.«

Seine Kiefer mahlen. Ich weiß, dass er seine Liebste schützen will, doch ich würde den Handel nicht einmal annehmen, wenn ich könnte. Denn ich brauche Cathrins Hilfe. Nicht die eines Vampirs.

»Es ist gut, Rhett.« Sie legt zärtlich eine Hand auf seine Brust und lächelt ihn an. Dabei bekommen ihre Züge etwas Katzenhaftes.

Ein seltsamer Schmerz durchzuckt meine Brust für einen Atemzug. Cathrin erinnert mich ein wenig an meine jüngere Schwester Bastet. Sie hatte auch kinnlange Haare. Allerdings waren ihre zu Zöpfen geflochten und mit klimpernden Perlen verziert. Cathrins sind glatt, aber ihre Bewegungen gleichen jenen von Bastet. Meine kleine Schwester, die ich nie wiedersehen werde …

Ich räuspere mich. »Es tut mir leid, Rhett. Aber ich brauche Cathrins Hilfe. Deswegen bin ich den Handel mit ihr eingegangen. Sie muss etwas für mich finden.«

»Was suchst du denn?« Horus erhebt sich und erscheint hinter mir.

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht mich mit einer Mischung aus Zorn und Neugierde an. Ob er ahnt, was ich vorhabe?

»Das ist leider nicht deine Angelegenheit«, erwidere ich ruhig.

Früher wäre Horus wie ein trotziges Kind explodiert, hätte mich beschimpft und gefordert, dass ich ihm alles erzähle. Jetzt … seufzt er tief und senkt den Kopf.

»Anubis, bitte.« Seine Stimme ist erstaunlich warm. »Ich möchte dir nur helfen. Cathrin ist jedem hier wichtig. Wir wollen einfach nicht, dass ihr etwas zustößt.«

Fast spreche ich meine Verwunderung darüber aus, dass Horus sich um andere sorgt. Doch ich lasse es. Ich will keinen Streit.

»Wenn es hilft, ich fordere diese Schuld nicht um meinetwillen ein«, sage ich stattdessen.

Trish erscheint neben Horus. Der Sukkubus ist in seiner menschlichen Gestalt atemberaubend schön. Mit den dichten schwarzen Locken, den hellblauen Augen und der glatten Haut im Umbraton sieht sie aus, als hätte ein Künstler sie erschaffen. Sie ist anders als die meisten Sukkuben, die ich getroffen habe. Ihr geht es nicht nur darum, ihre Bedürfnisse zu stillen. Sie kämpft für die, die sie liebt. Und sie hat meinen Bruder gezähmt.

»Du willst Caera helfen, oder?«, fragt sie leise.

Eine Hexe keucht. Es handelt sich um Scarlett, Caeras ältere Schwester, die mittlerweile das Oberhaupt ihrer Dynastie ist.

»Du willst … meiner Schwester helfen?«, fragt sie und kommt zu mir.

Ihre hellen Augen schimmern verräterisch. Sie wischt sich mit dem Handrücken darüber und schiebt ihre goldenen Locken dabei aus dem Gesicht. Wie immer ist ihre Frau, Natalie, direkt neben ihr.

Am liebsten würde ich die Augen verdrehen. Ich wollte das schnell hinter mich bringen, doch jetzt bin ich umringt von allen Anwesenden. Mittlerweile ist auch die mit Zwillingen schwangere Vivien an meine Seite getreten. Ihr Mann Kyriel hat einen Arm um sie gelegt. Selbst Rosemary, die Älteste der Whittaker-Dynastie, betrachtet mich neugierig.

Mein Plan hat einmal mehr hervorragend geklappt. Nicht. Ich wollte längst wieder in meinem Reich sein und alles vorbereiten.

»Das ist mein Wunsch«, antworte ich ehrlich. »Aber es wird nicht einfach werden. Caera … sie wurde von der Magie selbst bestraft. Es ist ein Zauber, den ich nicht aufheben kann, so sehr ich es wollen würde.«

»Aber wenn nicht einmal du das kannst …« Scarletts Unterlippe bebt. »Wie willst du dann …«

»Du suchst das Auge des Re, richtig?« Die Worte stammen von dem einzigen Wesen, das sich mir noch nicht genähert hat.

Ich blicke zu dem Mann, der ungerührt auf der Couch sitzt und mich mit schief gelegtem Kopf mustert. Horus hat diesen Rylan angeschleppt. Er ist ein Hexer, ein Wesen, das gar nicht existieren dürfte. Hexen bekommen zwar auch Söhne, doch die besitzen keinen Funken Magie. Rylan hingegen schon. Und anders als für Hexen üblich, scheint er dadurch unsterblich zu sein.

Niemand sagt ein Wort. Also senke ich den Kopf zustimmend.

Eine gefühlte Ewigkeit ist es totenstill. Dann durchbricht ein Lachen die Ruhe. Ich wende mich Horus zu, der beinahe hysterisch kichert.

»Das ist nicht dein Ernst.« Er schüttelt den Kopf. »Du hast mich unverantwortlich genannt, weil ich das Auge gesucht habe, um meine wahren göttlichen Kräfte zurück zu bekommen. Es sei zu gefährlich und könne die Welt zerstören. Jetzt suchst du selbst danach? Wegen einer Hexe, der ein Unrecht widerfahren ist?«

Ich hebe das Kinn. Horus weiß sehr genau, dass mir die Fähigkeit, zu lieben, genommen wurde und ich andere nur mögen kann. Deswegen versteht er nicht, wieso ich dieses Risiko eingehen werde. Egal was es kostet, ich werde diesen Preis bezahlen. Wenn meine Schuld getilgt ist, werde ich vermutlich ohnehin sterben. Doch selbst, wenn nicht, würde ich alles riskieren, um Caera zu helfen.

»Ja«, antworte ich knapp und wende mich Cathrin zu. »Morgen um Punkt neun Uhr abends hole ich dich ab. Triff deine Vorbereitungen.«

Ich lasse niemandem mehr die Möglichkeit, etwas zu mir zu sagen. Die Schatten, die ich ständig um mich fühle, verschlingen mich und bringen mich zurück in ihre Welt, mein Reich aus Finsternis und Hoffnungslosigkeit.

Seufzend hebe ich eine Hand an meine Stirn, schließe einen Moment die Augen. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich wollte Cathrin informieren, sie um ihr Schweigen ersuchen, ihr mitteilen, wann ich sie abhole, und zurückkehren. Jetzt muss ich befürchten, dass morgen nicht nur die Cait Sith auf mich warten wird, sondern die gesamte Wohngemeinschaft, inklusive Scarlett, Natalie und Rosemary, die gar nicht in Viviens Haus leben. Wieso musste es nur so kommen?

»Anubis?«

Licht fällt auf meine polierten Schuhspitzen. Ich lasse die Hand sinken und hebe den Kopf. In der protzigen Eingangstür zu meinem Palast steht Caera. Ein Kleid aus schwarzer Spitze umfließt ihren Körper. Ich habe es für sie anfertigen lassen, damit sie die Schattenmuster auf ihrer Haut leichter verbergen kann. Auch den Schleier, den sie über ihrem blonden Haar drapiert hat, habe ich in Auftrag gegeben. Wie immer hat sie ihn über ihr Gesicht geworfen. Caera schämt sich für das, was sie ist. Ich mag genau das an ihr, denn die Schattennarben beweisen mir, wie unendlich groß ihr Herz ist. Sie wollte ihre jüngste Schwester aus den Fängen eines Schattenmanns retten. Doch Handel kann man nicht so einfach auflösen und Caera hat sich damit selbst verflucht.

So gut ich kann, lächle ich. »Mein Abendstern.«

Ich kann sehen, wie Caera bei diesem Kosenamen seufzt. Es gefällt ihr, dass ich sie so nenne. Mit schnellen Schritten erklimme ich die Treppe zur Tür, greife nach ihrer Hand und hauche einen Kuss auf den schwarzen Spitzenhandschuh.

Hastig zieht sie die Hand zurück. »Anubis, nicht. Du könntest …«

»Mein Liebling, die Schatten auf deiner Haut werden mich nicht verletzen«, rede ich beruhigend auf sie ein. »Das weißt du doch. Abgesehen davon trage auch ich Handschuhe. Noch.« Langsam streife ich die schwarzen Lederhandschuhe ab. Wieder greife ich nach ihrer Hand und streiche zärtlich darüber. »Siehst du? Keine Verbrennungen, kein Rauch. Nur meine Haut auf … deinem Handschuh.«

Ich zupfe an der Spitze herum, bis ich einen schmalen Streifen von Caeras Haut freigelegt habe. An dieser Stelle erkennt man kein Mal, das die Schatten hinterlassen haben. Nur ihre zarte, rosige Haut. Ich suche ihren Blick unter dem Schleier. Eines ihrer Augen leuchtet rötlich, doch das zweite ist unversehrt und besitzt die Farbe von dunklem Flieder.

Caera keucht, als meine Lippen ihre Haut berühren. Sie unterbricht den Blickkontakt nicht, doch ihre Finger in meinen beginnen zu zittern.

»Wovor fürchtest du dich so, mein Abendstern?« Ich richte mich auf, schiebe den Schleier ein wenig zur Seite und berühre mit meinen Fingerspitzen ihre Wange. Sie zuckt zurück, wendet den Kopf ab. Ich lasse die Hand sinken. »Wenn du meine Berührung nicht willst, bin ich dir nicht böse.«

»Das ist es nicht«, wispert sie. Trotzdem höre ich das Beben in ihrer Stimme. »Ich sehne mich nach deinen Berührungen. Aber ich fürchte … Ich habe gesehen, was meine Nähe anderen antut.«

»Caera«, sage ich sanft. »Ich bin der Herr der Schatten. Für mich gelten andere Regeln als für den Rest der Welt. Und selbst, wenn ich Schmerzen erdulden müsste, um dich zu berühren, würde ich es wollen.« Wieder hebe ich die Hand an ihre Wange. »Weil du mir unendlich viel bedeutest.«

Diesmal schmiegt sie sich an meine Hand. Ihr Seufzen lässt meine Haut kribbeln. Wir kennen uns erst wenige Wochen und doch weiß ich, dass ich sie aus tiefstem Herzen lieben würde, wenn ich es könnte. So sind meine Gefühle nur ein sanftes Kitzeln in meiner Brust. Aber das ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe.

»Wir sollten hier nicht stehen bleiben.« Ich ziehe meine Hand zurück und sehe über meine Schulter. »Die Wesen der Dunkelheit sollen dich nicht riechen. Im Schloss magst du sicher sein, aber ich möchte nur ungern um dein Wohl bangen, wenn ich fortgehe, um nach dem Auge des Re zu suchen.«

»Anubis, bitte überleg dir das.« Caera greift diesmal selbst nach meiner Hand. »Ich habe alle Bücher in deiner Bibliothek über das Auge gelesen. Es ist zu gefährlich, seine Macht freizusetzen. Das bin ich nicht wert.«

»Doch, mein Abendstern, das bist du.« Ich schiebe sie in das Schloss und werfe die Tür hinter mir zu.

»Ich habe nachgedacht«, sagt Caera mit bebender Stimme. »Es stört mich nicht, so zu bleiben, wie ich bin. Solange du meinen Anblick dennoch erträgst, ist es für mich in Ordnung, in deinem Schloss zu leben. Mit dir.«

Einen Wimpernschlag betrachte ich sie, ehe ich den Kopf schüttle. »Selbst wenn ich dir glauben würde … du lebst nicht hier. Du bist hier eingesperrt, weil du das Schloss nicht verlassen kannst, ohne dich in Gefahr zu bringen. Abgesehen davon wird die Schattenmagie in dir dich bald verzehren. Das weißt du.«

Sie hebt den Schleier. Eine Gesichtshälfte hat sich von den Schattennarben vollkommen schwarz gefärbt, die andere zeigt mir die Frau, die sie einst war: bildschön, mit klaren Augen, einem bezaubernden Lächeln und einer Zukunft, die schillernd vor ihr lag. Das möchte ich ihr zurückgeben. Sie verdient es.

Zögerlich hebt Caera ihre Hände an mein Gesicht. Sie betrachtet meine Wangen, als würde sie fürchten, dass sie unter ihrer Berührung schmelzen. Als nichts geschieht, lässt sie leise den Atem entweichen.

»Mein Leben war in dem Moment vorbei, als ich den Zauber gesprochen habe, um den Schattenmann zu bannen, der meine Schwester als Preis gefordert hat.« Ihre Stimme bebt so sehr wie ihre Finger an meinen Wangen. »Ich habe den Tod so lange herbeigesehnt, weil ich nicht ertragen konnte, was aus mir geworden ist. Aber du …« Eine Träne löst sich aus ihrem fliederfarbenen Auge. »Du liebst mich, obwohl ich ein abscheuliches Monster bin.«

»Sprich nicht so über dich, mein Abendstern.« Ich umfasse ihre Hände, nehme sie behutsam in meine. »Du bist atemberaubend. Alles an dir. Es ist nicht dein Äußeres, das mich angezogen hat«, langsam lege ich ihre Hände über ihr Herz und bedecke sie mit meinen, »sondern die innere Schönheit, die mich vom ersten Moment an verzaubert hat.«

Sie schluchzt leise. »Und genau deswegen will ich nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Die Zeit, die mir noch bleibt, will ich mit dir verbringen. An deiner Seite. Egal wie viele Tage es sind. Ich will sie mit dir genießen. Und dann … bin ich bereit …«

»Aber ich nicht«, unterbreche ich sie und ziehe sie hastig in meine Arme. Es ist das erste Mal, dass ich sie so halte, und es fühlt sich unglaublich gut an. »Caera, ich werde nicht hier stehen und zusehen, wie du Stück für Stück verschwindest. Du verdienst es, glücklich zu sein. Ich kann dafür sorgen, dass du es wirst.«

»Das bin ich doch schon«, haucht sie. »Anubis, du machst mich glücklich.«

»Und du mich«, flüstere ich so leise, dass ich es selbst kaum hören kann. »Deswegen will ich dich retten. Aus reiner Selbstsucht.«

Sie lacht heiser auf. »Du bist nicht selbstsüchtig, Anubis. Nur weil du andere retten wolltest, bist du hier gefangen. Du bist … der großzügigste Mann, den ich kenne.«

Ich schließe die Augen. Caera sieht nur meine guten Seiten. Vermutlich empfinde ich deswegen so viel für sie. Ich wünschte, ich könnte sie wirklich lieben. Sie würde mein Herz jeden Tag höher schlagen lassen.

»Lass mich das Auge suchen«, bitte ich sie. »Falls ich es nicht finde, müssen wir nicht darüber reden, welche Risiken ich bereit bin, einzugehen. Das können wir uns überlegen, wenn ich es tatsächlich in den Händen halte.«

Sie schiebt sich ein Stück zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Ich habe eine Bedingung.«

»Alles, mein Abendstern.«

»Nimm mich mit.«

»Alles, außer das.« Ich lasse sie los und bringe etwas Abstand zwischen uns. »Hier bist du sicher. Es grenzt an ein Wunder, dass bisher niemand Jagd auf dich gemacht hat. Als Halbschatten hast du viele Feinde.«

Sie zuckt bei der Erwähnung ihres Zustands leicht zusammen. Dann jedoch strafft sie die Schultern, stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich herausfordernd an. »Du denkst, niemand hätte mich gejagt? Ich wurde gejagt. Und ich konnte mich immer verteidigen.« Sie überwindet die Entfernung zwischen uns und ringt die Hände. »Bitte, Anubis. Ich möchte nicht von dir getrennt sein. Nur bei dir … ertrage ich, was ich bin. Ich … ich …«

Ihr fliederfarbenes Auge schimmert erneut. Der Anblick versetzt mir einen Stich. »In Ordnung«, gebe ich nach. »Denn ich würde dich auch vermissen. Aber versprich mir, dass du meine Seite nie verlässt. Dir darf nichts passieren. Ich würde … es mir nie vergeben.«

Sie lächelt. Selbst die vollkommen dunkle Gesichtshälfte hellt sich dabei auf. »Ich verspreche es. Lass uns essen. Ich habe dein Lieblingsgericht gekocht.«

Sie hält mir die Hand hin. Sofort ergreife ich sie und verschränke unsere Finger miteinander. Auch ich lächle und hoffe, dass Caera es nicht durchschaut.

Auf dem Weg zum Speisezimmer versinke ich in meinen Gedanken. Und die sind alles andere als schön. Immerhin … werde ich es wohl nicht überleben, den Fluch von Caera zu nehmen. Doch das darf sie erst erfahren, wenn es für mich zu spät ist.

Kapitel 2 – Caera

Die schwarzen Flammen der Kerzen flackern. In diesem Schloss zieht es überall. Bei meiner Ankunft hat es mich von außen an eine eingefallene Kirche erinnert. An Notre Dame, um genau zu sein. Es besitzt ein Hauptschiff mit einem riesigen Fenster aus schwarzem Glas. Gerahmt wird das Hauptgebäude von zwei Türmen, die sich wie die Reißzähne eines Werwolfs in den grauen Himmel bohren. Hätte Anubis mich nicht gebeten, an seiner Seite zu bleiben, hätte ich keinen Fuß in dieses Gebäude gesetzt. Es sieht so … trostlos aus.

Im Inneren ist es nicht besser. Zwar gibt es gefühlt dreihundert Zimmer, doch es sieht aus, als hätte seit Jahrhunderten niemand hier gewohnt. Alles ist mit einer dicken Staubschicht bedeckt, wobei der Staub so dunkel ist, dass es auch Asche sein könnte. In den meisten Räumen sind die Möbel beschädigt. Den Tischen fehlt oft ein Bein, den Stühlen die Lehne, die Lattenroste der Betten sind durchgebrochen.

Erst wollte ich nichts sagen, weil ich Anubis damit nicht belasten wollte. Ich habe selbst begonnen, sauber zu machen. Kaum war ich fertig und eine Tischplatte von Staub befreit, kam Wind auf und bedeckte alles erneut mit Asche. Die Möbel zu reparieren war genauso sinnlos. Sobald ich ein Bein angeschraubt hatte, brach ein anderes ab. Es kam mir vor, als wollte dieses Gebäude nicht gepflegt werden.

Vor wenigen Tagen hat Anubis mir dann erklärt, dass es keinen Sinn habe, im Schloss etwas renovieren zu wollen. Die Schatten haben es errichtet – und das Schloss besitzt einen eigenen Willen. Wenn es selbst nicht bereit ist, sich zu verändern, ist mein Versuch, es wohnlicher zu machen, vergeudete Zeit.

Seufzend schiebe ich die Gedanken von mir. Seit wir am Esstisch sitzen und das schwarze Wachs von den verrosteten Kerzenleuchtern zwischen uns tropft, stochere ich nur in dem Gemüse auf meinem Teller herum.

Anubis hat ebenfalls noch nichts gegessen, wie ich jetzt feststelle. Ich räuspere mich.

»Schmeckt dir das Roastbeef nicht?«

Er blinzelt, als würde er in dem Moment bemerken, dass ich hier bin. Ein Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus. »Oh doch, hervorragend.« Zum Beweis schiebt er sich ein großes Stück Fleisch mit Soße in den Mund. »Jedes Essen mit dir ist köstlich. Was an deiner Anwesenheit liegt, mein Abendstern. Selbst Wasser und Brot wären an deiner Seite ein Festmahl.«

In meiner Brust flattern Tausende Schmetterlinge. Ich schenke Anubis ein Lächeln. »Du bist zu gütig.«

»Nur aufrichtig.« Er greift nach dem Weinglas aus dunklem Kristall.

Alles hier ist schwarz oder grau. Alles außer Anubis. In seinem purpurnen Samtanzug ist er ein köstlicher Farbtupfer in der Düsternis des Schattenreichs. Seine glatten schwarzen Haare trägt er seitlich gescheitelt, eine Strähne fällt ihm ständig vorwitzig in die Stirn. Wenn Licht darauf fällt, haftet ein purpurner Schimmer an den Haaren. Obwohl er nie in die Sonne geht, besitzt sein kantiges Gesicht einen tiefen Taupeton. Seine Augen sind so purpurn wie sein Anzug. Einzig die kleinen Fältchen darum lassen einen Rückschluss auf sein wahres Alter zu; ansonsten sieht er aus, als wäre er erst Ende zwanzig. Für gewöhnlich stützt er sich auf einen Gehstock mit Schakalkopf. Wenn ich in der Nähe bin, verzichtet er so viel wie möglich darauf. Das Hinken kann er nicht ganz verbergen. Wie es zu der Verletzung an seinem rechten Knie kam, hat er mir nie erzählt. Sie muss schwer gewesen sein, sonst hätte sich sein göttlicher Körper selbst geheilt. Deswegen habe ich nie danach gefragt. Anubis ist stolz, er zeigt seine Schwächen nicht gerne. Ich möchte ihn nicht bloßstellen durch meine Neugierde.

»Danke für das wunderbare Essen«, sagt Anubis und hält mir auffordernd das Weinglas hin.

Ich greife nach meinem, um mit ihm anzustoßen. »Das ist nur eine Kleinigkeit verglichen mit dem, was du für mich tust.«

Er lächelt, doch diesmal erreicht es seine Augen nicht. Dass Anubis mir etwas verheimlicht, weiß ich längst. Und ich bin sicher, dass es mit mir und meinem Fluch zu tun hat.

»Ich gewähre dir doch nur Unterschlupf«, sagt er immer noch lächelnd.

»Du machst viel mehr und du weißt es.« Ich lasse mein Weinglas sinken. »Dank dir … fühle ich mich wieder menschlicher. Weil du in mir nicht den Halbschatten siehst, der ich bin. Ich weiß, dass du nicht wirklich lieben kannst, und doch fühle ich mich von dir geliebt.«

»Caera.« Er seufzt meinen Namen mehr, als dass er ihn ausspricht. »Du bedeutest mir mehr, als ich je für möglich gehalten habe.«

Mein Herz schlägt so wild, dass ich kaum Luft bekomme. Wir kennen uns erst seit wenigen Wochen richtig. Aus der Ferne habe ich Anubis schon mehrmals gesehen. Immerhin ist er der Herr der Schatten und ich an sein Reich gebunden. Als ich zu dem geworden bin, was ich jetzt bin, wollte ich einen Plan schmieden, Anubis zu töten. Ich dachte, so käme ich frei. Aber nicht einmal, wenn das die einzige Chance wäre, wieder eine gewöhnliche Hexe zu werden, würde ich ihm ein Haar krümmen. Mit seiner mitfühlenden Art, seinem warmen Lächeln und seiner Güte hat Anubis mein Herz erobert.

»Schwörst du, dass meine Berührung dir keinen Schaden zufügt?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Ich schwöre es dir.«

Er hat die Worte kaum ausgesprochen, da erhebe ich mich, umrunde den Tisch und lasse mich auf seinem Schoß nieder. Der Stoff meines Kleides raschelt, als ich den Rock richte, um besser zu sitzen. Zärtlich legt Anubis seine Hände an meine Taille und ich verschränke die Finger in seinem Nacken.

Anubis sieht zu mir auf. Seine purpurnen Augen schimmern im seltsam düsteren Licht der Kerzen. Er hat mir gestanden, dass er sein Herz opfern musste, um die Welt zu retten, und deswegen keine tiefen Gefühle empfinden kann. Aber wenn er mich mit diesem intensiven Ausdruck ansieht, weiß ich, dass er mich liebt. Selbst wenn er es nicht erkennt, weil er dazu nicht fähig ist … ich weiß es trotzdem.

»Ich mag es, wenn du deinen Schleier nicht trägst«, sagt er mit seiner tiefen, melodischen Stimme. »Darf ich deine Wange berühren?«

Ich nicke nur. Der einzige Grund, warum ich mich bisher von Anubis ferngehalten habe, ist, dass alles, was ich anfasse, schwer verletzt wird. Also, alles, das lebt. Je länger ich ein Halbschatten bin, desto schlimmer werden meine zerstörerischen Kräfte. Bis vor einem Jahr konnte ich magische Wesen berühren, ohne ihnen zu schaden. Das hat sich geändert.

Dabei sehne ich mich schon seit unserem ersten Abend danach, von Anubis liebkost zu werden. Jenem Abend, als er mich nicht allein ließ, sondern sich um mich gekümmert hat, nachdem diese Mumien uns im Sumpf angegriffen hatten.

Ich senke die Lider, als seine Fingerspitzen über die Haut meiner nicht entstellten Gesichtshälfte streichen. Dort, wo er mich berührt, entsteht ein angenehmes Prickeln. Anubis ist unendlich sanft. Er zeichnet zärtlich meine Kinnlinie nach, bevor sein Daumen über meine Lippen gleitet. Mit einem heiseren Seufzen öffne ich sie, genieße die Wärme, die Anubis in mir auslöst, nur weil er mit der Fingerspitze meinen Mund streift.

»Sieh mich bitte an«, fordert er leise.

Also öffne ich die Lider und versinke in dem tiefen Purpur seiner Augen.

»Ich will nichts tun, das du nicht möchtest«, sagt er so sanft, dass ich schaudere. »Aber ich möchte ehrlich zu dir sein, Caera … ich fühle mich zu dir hingezogen und ich sehne mich danach, dich zu halten.« Er lehnt sich nach vorn, bis seine Lippen über meinen Schlüsselbeinen schweben. »Ich will dir nah sein, Caera. Darf ich das?«

Mein Brustkorb hebt und senkt sich viel zu schnell. »Es wird dir nicht schaden?«, krächze ich.

»Nein, mein Abendstern.«

Selbst durch den Spitzenstoff streicht sein Atem über meine Haut. Seine Worte lösen eine tiefe Sehnsucht in mir aus. Bis heute habe ich nicht einmal gewagt, ihn zu umarmen, aus Furcht, ihm etwas anzutun. Anubis war bisher auch sehr zurückhaltend, wollte mich nicht drängen. Wir hätten schon früher darüber reden sollen.

Ich öffne meinen Mund, um ihm die Erlaubnis zu erteilen.

Da klopft es lautstark an die Türen des Palastes. Anubis atmet geräuschvoll aus und richtet sich wieder auf.

»Entschuldige, ich fürchte, da will jemand etwas von mir«, murmelt er und sieht zu mir auf.

Er hat kaum ausgesprochen, da klopft es erneut. Lauter. Schneller. Also gleite ich von Anubis’ Schoß und streiche meinen Rock glatt.

»Du musst hier nicht auf mich warten«, sagt er, während er anmutig aufsteht. »Wenn du mit dem Essen fertig bist, kannst du gerne etwas anderes machen.«

Er schenkt mir ein Lächeln, das meine Knie weich werden lässt. Anubis ist unverschämt attraktiv. Und ich sehe aus wie ein Monster. Wie gelingt es ihm, hinter diese Maske aus Abscheulichkeit zu blicken und mein Wesen zu lieben? Und wie … kann er sich zu mir hingezogen fühlen, wenn ich doch mittlerweile mehr tot als lebendig bin?

Wieder klopft es, diesmal noch drängender. Anubis rührt sich dennoch nicht, betrachtet mich, als wäre ich das Wertvollste in seinem Leben. Mein Herz schlägt noch heftiger in meiner Brust.

»Wird es lange dauern?«, frage ich leise.

»Wir werden sehen.« Er hebt seine Hand an meine unversehrte Wange. »Wie gesagt, du musst nicht warten. Wenn du müde bist …«

»Ich gehe in den Salon«, sage ich schnell.

Anubis lächelt. »Dann komme ich zu dir, sobald ich kann.«

Das Klopfen dröhnt so laut, dass ich befürchte, die Tür wird jeden Moment aus den Angeln gerissen. Anubis lässt die Hand sinken, lächelt mich noch einmal an und wendet sich ab. Aus schwarzen Nebelschwaden entsteht der Gehstock in seiner Hand, klappert über den brüchigen Marmorboden. Das Geräusch höre ich noch lange, nachdem Anubis den Raum verlassen hat.

Zitternd reibe ich mir über die Arme. Wenn er fort ist, wirkt dieser Ort gespenstisch und kalt.

Aus der Halle dringen Stimmen an mein Ohr. Sie sind laut und aufgebracht. Was sie sagen, verstehe ich allerdings nicht. Als Anubis spricht, verstummen sie, doch auch seine Worte kann ich nicht verstehen.

Er will mich nie bei sich haben, wenn er andere in seinem Schloss empfängt. Anubis fürchtet, dass ich für die Schattenmänner und Voodoo-Priesterinnen, die ihn aufsuchen, zu interessant sein könnte. Ich respektiere seine Bitte. Zum einen will ich mit diesen Leuten ohnehin nichts zu tun haben. Zum anderen weiß ich, dass Anubis mich beschützen möchte. Ich will ihm keine Schwierigkeiten machen, auch wenn mich die Neugierde manchmal umbringt.

Als Herr der Schatten ist Anubis unglaublich mächtig. Er geht Handel mit anderen magischen Wesen ein. Ich würde zu gerne wissen, was die Schattenmänner heute von ihm wollen.

Einen Moment zögere ich, blicke zu der offenen Tür, durch die Anubis verschwunden ist. Sie führt zur Eingangshalle. Jene, die hinter mir ist, bringt mich zum Salon, der an das Esszimmer grenzt. Ich atme tief durch, raffe meine Röcke und schleiche auf Zehenspitzen zu der Tür vor mir.

Immer noch reden die Ankömmlinge mit Anubis. Ich möchte nur hören, was sie zu sagen haben. Doch noch ehe ich die Tür erreiche, schließt sie sich von Geisterhand und versperrt sich von außen. Ich seufze frustriert. Dieses Schloss besitzt wirklich einen eigenen Willen, denn ich bezweifle, dass Anubis meine Absichten bereits erkannt hat. Er hätte mich nur bemerkt, wenn ich in die Halle getreten wäre. Also muss das Schloss mich davon abgehalten haben, etwas zu hören.

»Schönen Dank auch«, brumme ich und wende mich der anderen Tür zu.

Die verschließt sich nicht vor mir, als ich darauf zuschreite. Kaum betrete ich den Salon, beginnt ein Feuer im Kamin zu knistern. Das Sofa, das halb zerfallen daneben steht, richtet sich von selbst auf. Die Asche rieselt auf den Boden und eine dicke Decke aus flauschiger Wolle erscheint darauf.

»Ist das deine Art, dich zu entschuldigen?«, frage ich immer noch ein wenig gereizt.

Irgendwo knarrt Holz. Das Schloss antwortet nie direkt auf meine Fragen, es macht nur seltsame Geräusche irgendwo in einem anderen Zimmer. Deswegen spreche ich kaum mit ihm. Dieser Ort ist eigenartig. Aber vermutlich passe ich hier her. Ich bin auch so: eigenartig.

»Danke für die Decke«, sage ich, lasse mich auf der Couch nieder und breite die dunkle Wolle über mir aus.

Nirgendwo gibt es Uhren oder etwas anderes, um die Zeit zu messen. Der Himmel ist immer dunkelgrau und von schwarzen Wolken verhangen. Geregnet hat es noch nie, seit ich hier bin. Da ich nicht sagen kann, wie viel Zeit vergeht, könnte ich erst wenige Tage im Schloss sein. Oder bereits mehrere Wochen. Ich schlafe kaum, seit ich ein Schattenwesen bin. Zumindest glaube ich das. Solange ich als Halbschatten in der Menschenwelt war, habe ich nämlich auch nicht wirklich auf die Zeit geachtet. Sie war für mich nicht wichtig. Immerhin konnte ich nicht zu meiner Familie, weil ich niemandem schaden wollte. Und weil ich sicher war, Scarlett würde alles tun, um mich zu retten. Dabei muss sie sich um unsere jüngste Schwester Ruby kümmern, die von einem Schattenmann gefoltert worden ist. Würde der Dreckskerl noch leben, würde ich ihn aufsuchen und meine entstellten Hände so lange in sein Gesicht drücken, bis es geschmolzen wäre. Doch dieser Bastard ist tot. Sein Glück.

Ich schaudere, weil erneut irgendwoher ein Zug weht und über meine entstellte Gesichtshälfte streicht. Die Berührung ist beinahe liebevoll. Manchmal glaube ich, es sind die Schatten selbst, die mir nahe kommen, weil sie mich als eine von ihnen betrachten. Bei dem Gedanken wird mir noch kälter.

Anubis hat mir vor einigen Tagen gesagt, dass er eine Möglichkeit gefunden habe, mir zu helfen. Davon abgesehen, dass er dafür das Auge des Re braucht, hüllt er sich in Schweigen. Das gefällt mir nicht. Ich will nicht, dass er sich meinetwegen in Gefahr bringt. Mir ist klar, dass die Schatten mich zerstören werden. Langsam und vermutlich qualvoll. Doch bis dahin will ich nur mit Anubis zusammen sein. Seine Nähe tröstet mich. Bei ihm fühle ich mich lebendiger als vor diesem Fluch.

Aber wenn ich ihn vor mir sehe, mit dem flehentlichen Blick, als er mir gesagt hat, er wolle mich nicht sterben sehen … wird mir schwer ums Herz.

Ich darf ihn nicht allein lassen, denke ich. Er braucht mich genauso wie ich ihn. Nur deswegen stimme ich der Suche zu. Damit es für uns eine Chance gibt, zusammen zu sein.

Ich verdränge die Sorgen darüber, dass ich altern werde und er nicht. Oder dass ich als Mensch nicht lange im Schattenreich werde leben können. Dafür werden wir eine Lösung finden.

Die schwarzen Flammen im Kamin zucken. Das Holz knackt. Es ist das einzige Geräusch, das ich höre, und es beruhigt mich. Gähnend lehne ich mich an das kratzige Sofa. Hoffentlich braucht Anubis nicht mehr lange. Ich bin heute so erschöpft …

Meine Lider werden schwer und ich gebe der Müdigkeit nach. Denn dann kann ich von Anubis träumen. Darauf freue ich mich sehr.

Kapitel 3 - Anubis

Meine Nackenhaare richten sich auf, als die Tür zum Esszimmer zufällt. Stumm danke ich dem Schloss für seine Hilfe bei Caeras Schutz. Mir ist nämlich nicht entgangen, dass die drei Schattenmänner vor mir bereits ihre Nasen gehoben und eine Spur aufgenommen haben.

Auch das Misstrauen in ihren trüben Augen entgeht mir nicht. Alle drei sind schon eine Weile Schattenmänner. Die dunkle Magie, die sie durch Handel mit mir erhalten haben, hat ihnen wohl nur Kummer bereitet. Von ihren menschlichen Seelen ist nicht mehr viel übrig. Bald werde ich das, was noch vorhanden ist, ernten müssen, um ihre Schulden den Schatten gegenüber zu tilgen.

Sie wissen, dass sich ihre Zeit dem Ende zuneigt. Deswegen suchen sie mich auf. Nicht um mich um Aufschub zu bitten, sondern weil sie wollen, dass ich einen Streit schlichte. Bei dem es ziemlich sicher um Caera geht.

»Ich habe Anspruch auf den Halbschatten«, knurrt einer mit einer hässlichen Narbe auf der linken Wange. »Mein Bruder ist gestorben, weil er die Schwester des Halbwesens gefangen gehalten hat. Also gehört die Macht der ehemaligen Hexe mir.«

»Schwachsinn«, faucht einer mit zerschlissenem dunkelblauem Anzug. »Du hast kein Vorrecht.« Er wendet sich mir zu. »Ich habe die Spur des Halbwesens aufgenommen. Mir sollte es gehören, wenn ich es fange.«

»Was dir nur mit den Fallen gelingt, die du mir gestohlen hast«, mischt sich der dritte ein. Er ist jünger als die anderen, seine Augen nicht grau, sondern noch bläulich. »Ich verlange die Herausgabe der Fallen oder einen Anteil am Halbwesen, wenn er es fängt.«

Bevor die drei sich an die Gurgel gehen, hebe ich den Gehstock und schlage ihn hart auf den Marmorboden. »Das genügt«, gebiete ich mit tiefer Stimme. »Niemandem von euch wird das Halbwesen gehören. Es wurde durch fehlgeleitete Magie erschaffen. Deswegen habe ich Anspruch darauf.«

»Du?«, zischt der im dunkelblauen Anzug. Er zuckt nur leicht zusammen, als ich ihm einen finsteren Blick zuwerfe.

»Wo ist dein Respekt?«, frage ich gefährlich leise.

Er schluckt lautstark, senkt den Kopf jedoch nicht. »Wieso sollst du Anspruch auf sie haben, Herr der Schatten?«

»Weil meine Magie sie zu dem gemacht hat, was sie ist.« Nur mit Mühe kann ich das Schaudern unterdrücken, das mich erfassen will. Caera ist, was sie ist, weil Magie aus meinem Reich ihr geschadet hat. Ich sollte nicht in der Lage sein, so tief zu empfinden, aber dieser Gedanke zerreißt mich innerlich. »Falls ihr das Wesen fangt, erwarte ich, dass ihr es mir übergebt.«

Ich sehe die drei finster an. Verzweiflung treibt jedes Lebewesen dazu, unüberlegte Dinge zu tun. Bei dem Kerl mit der Narbe ahne ich, dass er nur noch wenige Tage zu leben hat. Der im dunkelblauen Anzug hat vielleicht zwei Wochen, der dritte ein halbes Jahr.

Schattenmagie ist wie ein Suchtmittel. Für kurze Zeit verleiht sie einem einen Rausch von unbändiger Macht. Der Preis ist anfangs nicht hoch: ein bisschen Blut, vielleicht ein kleines Opfer in Form von einem Gegenstand, der einem viel bedeutet. Doch um sich weiterhin mächtig zu fühlen, müssen die Schattenmänner selbst Handel eingehen. Anderen Schattenmagie verleihen und Preise dafür fordern. Wenn sie das nicht schaffen oder die Preise nicht gezahlt werden, schwindet ihre Macht und sie müssen bei mir neue Kräfte holen. Dann jedoch erhöht sich der Preis, weil die Menge eine höhere sein muss, um ihnen ein ähnliches Gefühl zu verleihen. Wenn sie es nicht tun, frisst die Schattenmagie sie langsam und qualvoll von innen auf. Ich weiß, wovon ich spreche. Manche Handel habe ich auf meine eigenen Kosten getroffen. Etwa jenen mit Cathrin Sinclair.

»Sagt den anderen Schattenmännern und Voodoo-Priesterinnen, dass sie gut daran täten, meinem Befehl zu folgen und mir den Halbschatten zu bringen«, fordere ich von den dreien. »Und jetzt geht.«

Noch ehe ich ausgesprochen habe, stürzt sich der Kerl im dunkelblauen Anzug auf mich. Das habe ich erwartet. Der Zorn der drei lag bitter in der Luft. Der Kerl ist schnell, doch ich bin schneller. Mit einem Schritt weiche ich aus, hebe den Gehstock und schlage meinem Angreifer gegen die Knie. Er jault und stürzt.

Der mit der Narbe wirft sich auf mich, packt mich von hinten. Ich hebe eine Hand und krümme die Finger. Schatten kriechen aus dem Boden, schlingen sich um den Mann, der seinen Arm gegen meine Kehle drückt. Er brüllt mir ins Ohr, dass es klingelt. Dann ist er fort.

Die Schatten schleifen ihn mit sich. Er presst die Hände auf den Boden, bohrt die Nägel tief hinein. Panik lässt seine Augen groß werden, als Dunkelheit sich über ihn legt und er darin verschwindet. Einmal noch schreit er auf, dann ist es still. Ich kann fühlen, wie sein Leben erlischt.

»Du Bastard!«, brüllt der Jüngste und will mich angreifen.

Der Kerl im blauen Anzug kommt ihm zuvor. Er hat ein Messer gezückt, rammt es mir vorne in die Schulter und zieht es quer über meinen Brustkorb. Für einen Augenblick raubt mir das Brennen den Atem. Dort, wo mein Herz sich befände, drückt der Kerl die Klinge bis zum Heft in mein Fleisch. Er grinst hämisch, denkt, er hätte mich getötet.

Ich schnalze nur mit der Zunge, packe ihn an der Kehle und hebe ihn hoch. Er röchelt erst, brüllt dann panisch auf, als sich dunkle Schlieren von meinen Fingerspitzen über seine Haut ausbreiten.

»Nein, bitte«, fleht er.

Ich könnte ihn fallen lassen. Ihn gehen lassen. Er wäre allerdings in wenigen Stunden tot und würde bis dahin fürchterliche Schmerzen leiden, weil er sich mit mir angelegt und damit seine Schuld erhöht hat. Das will ich ihm nicht antun. Also halte ich ihn fest, starre in seine Augen, die immer trüber werden. Seine Bewegungen verlangsamen sich. Er gibt ein Gurgeln von sich, dann bricht das Licht in seinen dunkelgrauen Iriden. Sein Körper wird schlaff. Langsam lasse ich ihn sinken und lege ihn behutsam auf den Boden.

Der dritte Kerl steht zitternd vor mir. Auf seiner Hose breitet sich ein dunkler Fleck aus. Seine Knie schlottern so heftig, dass ich mich wundere, wie er immer noch stehen kann.

»Du willst nicht gegen mich kämpfen«, sage ich mit dunkler Stimme. »Dreh dich um und geh. Sag jedem, dass das Halbwesen mir gehört. Dann verschone ich dein Leben.«

Er atmet so heftig, dass er vermutlich gleich ohnmächtig wird. Seine Augen sind geweitet, die Pupillen verdrängen die Iriden fast vollständig.

Ich bewege die Hand. Ein Schwall eiskaltes Wasser ergießt sich über ihm. Er röchelt und starrt mich ungläubig an.

»Hast du meine Anweisungen verstanden?«, frage ich finster.

»Ja. Ja, Herr. Ich verstehe. Ich … ich verstehe.« Er dreht sich um, rutscht in der Pfütze unter seinen Füßen aus, strauchelt, rappelt sich jedoch sofort wieder auf. »Ich … ich werde es den anderen sagen.«

Wortlos stütze ich mich mit beiden Händen auf den Gehstock und hebe das Kinn. Das Flüstern der Schatten erhebt sich um mich, während der junge Mann davonrennt und durch die Tür flüchtet. Knarzend schließt sie sich hinter ihm. Die Schatten flüstern lauter.

»Er war noch nicht so weit, um ihn zu ernten«, erkläre ich ruhig. »Das wisst ihr so gut wie ich. Zwei andere habe ich euch gegeben.«

Sie zischen leise, weil sie nicht zufrieden sind. Mir ist selbst bewusst, dass an dem, den sie sich in der Dunkelheit einverleibt haben, nicht mehr viel zu holen war. Aber der im dunkelblauen Anzug, der zu meinen Füßen liegt, hatte noch etwas zu bieten.

»Lasst euch die Seelen schmecken«, murmle ich und wende mich ab.

Aus den dunklen Ecken des Schlosses kriechen Schatten, schlingen sich um den leblosen Körper des zweiten Schattenmannes und zerren ihn in die Finsternis.

Es verursacht mir oft Bauchschmerzen, wenn ich Seelen an die Schatten verfüttern muss. Nicht jede Seele, die ich abhole, gehört den Schatten. Allerdings viel zu viele. Manche haben es nicht verdient, so zu enden. Caera wäre so ein Beispiel. Ihre Seele würde den Schatten gehören, weil sie jetzt ein Halbwesen ist. Das werde ich nicht zulassen. Bei Männern wie diesen beiden zieht sich mein Magen nicht zusammen. Sie haben ihr Schicksal selbst gewählt und verschuldet.

Ich wende mich ab, als das Schmatzen der Schatten erklingt. Sie laben sich an den Seelen, werden von den Körpern nichts als Staub übrig lassen. Zwei weitere Leben, deren Ende mich in meinen wirren Träumen verfolgen wird.

Doch um Caera zu schützen, musste ich all das tun. Sie dürfen sie nicht finden. Niemand darf sie in die Finger bekommen. Für Schattenmänner wäre sie unendliche Machtquelle, bis zu dem Moment, da ihre Hexenkräfte sie nicht länger an die Welt der Sterblichen binden können. Nur der Tatsache, dass sie eine mächtige Hexe war, verdankt sie es, dass sie noch lebt. Wenn die Schattenmänner beginnen, ihre Macht zu stehlen, wird Caera schneller sterben. Das lasse ich nicht zu.

Holz knarzt. Ich wende mich der Tür zum Speisezimmer zu, die von Geisterhand geöffnet wird.

»Ich brauche noch einen Moment, bevor ich zu ihr gehe«, sage ich leise.

Die Decke über mir vibriert, als würde ein Erdbeben das Haus durchschütteln.

»Ich weiß, dass sie auf mich wartet«, antworte ich. »Aber … sieh mich an.«

Ich deute auf die Wunde an meiner Brust. Beinahe schwarzes Blut sickert daraus hervor und der Dolch steckt noch zwischen meinen Rippen. Der leise pochende Schmerz erinnert mich daran, dass ich kein unsterbliches Wesen bin, aber viel aushalte. Solche Wunden sind für mich nicht tödlich. Man bräuchte schon eine Menge Magie, um mich umzubringen. Über so viel Macht wird ein einzelner Schattenmann niemals verfügen.

Zwei Marmorplatten vor mir heben sich an und fallen dröhnend zurück an ihren Platz.

»Ja, ich klebe nur ein Pflaster auf die Wunde und ziehe mich um«, brumme ich. »Caera soll sich ohnehin ausruhen. Schläft sie bereits?«

Die Platten klimpern zweimal.

»Dann bring sie dazu, zu schlafen. Bitte. Sie ist so erschöpft und ich …« Frustriert fahre ich mir durch die Haare. »Ich sehne mich zu sehr nach ihr. Wenn sie wach wäre, würde ich da weitermachen, wo wir unterbrochen wurden.« Freudlos lache ich auf. »Es wäre selbstsüchtig, ihr auf diese Weise näherzukommen. Dann würde sie nur noch mehr leiden, wenn sie mich verliert. Sie verdient jemanden, der für sie da sein kann, sobald der Fluch von ihr genommen ist. Das werde ich nicht sein.«

Erneut klimpern die Platten, diesmal mehrmals schnell hintereinander.

Ich reibe mir über den Nacken. »Ich weiß, dass sie mich liebt. Ich würde sie auch lieben, wenn ich könnte.« Das Knarzen der Türen ignoriere ich. »Deswegen will ich ihr nicht wehtun. Nicht mehr, als ich muss. Sie kann nur leben, wenn ich sterbe.«

Diesmal vibriert der ganze Boden. Ich weiß, das Schloss meint es gut mit mir. Es will mir Mut machen. Aber ich weiß auch, dass jede Magie einen Preis fordert. Ohne das Auge des Re kann ich den Fluch nicht von Caera nehmen. Um ihn zu lösen, muss ich allerdings etwas bezahlen. Und mit Preisen für Magie kenne ich mich nun einmal aus.

»Bitte hilf ihr, einzuschlafen«, unterbreche ich das Schloss in seinem Beben. »Ich ziehe mich um, dann gehe ich zu ihr. Könntest du ihr Zimmer herrichten?«

Ein tiefes Grollen lässt das Schloss beben. Ich nicke und wende mich der Treppe zu, die mich nach oben zu den Schlafräumen führt.

Früher hat Horus einen davon bewohnt. Er ist, so schnell er konnte, geflüchtet, als seine Schuld getilgt war. Seitdem war ich allein; bis Caera in mein Leben trat.

Gewusst habe ich, dass die mittlere Schwester der Delvaux-Dynastie durch einen schief gelaufenen Zauber in einen Halbschatten verwandelt worden war. Bis vor wenigen Wochen war ich ihr nie begegnet. Doch als ich ihr gegenüberstand, die Reinheit ihres Herzens sah … da war es sofort um mich geschehen. Sie ist es wert, gerettet zu werden. Zu jedem Preis.

Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer. Der Staub tränkt die Luft, legt sich wie eine zweite Haut auf meinen Körper. Es sind die Reste aller Seelen, die von den Schatten verschlungen worden sind. Dunkelheit hüllt mich ein. Kein Licht erhellt den Raum, von einem schwachen Leuchten auf meinem Nachttisch abgesehen.

Verstohlen werfe ich einen Blick auf die Glocke aus Glas, unter der meine eigene Seele ruht. Im alten Ägypten galt das Herz als Sitz der Seele. Wenn die Menschen starben, glaubten sie, ihr unsterbliches Licht würde sich in Form einer Feder aus ihrem Mund erheben und in die Ewigkeit reisen. Bei uns Göttern entspricht das der Wahrheit. In meinem Herzen ruhte meine Seele. Da ich es ablegen musste, erschien eine helllila schimmernde Feder, die ich sorgfältig unter einem magischen Gefäß versiegelte. Mit jedem Jahr, das ich im Schattenreich verbringe, wird das Licht schwächer und die Feder färbt sich dunkler. Sie ist mittlerweile schon so stark verfinstert, dass ich ihre ursprüngliche Farbe kaum noch erkennen kann. Mein Leben schwindet. Aber das macht nichts. So ist es leichter für mich, es für Caera zu opfern.

Ich reiße mir den Dolch aus der Brust. Ein kurzes Brennen ist die Antwort, dann schließt sich die Wunde und das Blut versiegt. Schnell lege ich die besudelte Kleidung ab, hole aus dem halb zerbrochenen Wandschrank neue und schlüpfe hinein, nachdem ich mich von dem getrockneten Blut auf meiner Haut befreit habe.

Mein rechtes Bein schmerzt heute mehr als sonst. Das Knie quält mich, seitdem ich im Sumpf nach Spuren anderer Götter gesucht habe. Vielleicht weil mein Körper sich an die Schmerzen erinnert, die ich erdulden musste, da mein eigener Vater eifersüchtig auf meine Macht war. Er hat dafür gesorgt, dass der Bruch, den er mir zugefügt hat, nie richtig verheilen konnte. Damit ich immer lahme und er einen Grund hat, sich über mich lustig zu machen.

»Wieso bist du nur so ein Scheusal geworden?«, frage ich mit an die Decke gerichtetem Blick. Antwort erwarte ich nicht. Die Seele meines Vaters wollten nicht einmal die Schatten haben, so verdorben war sie. Wo auch immer sie jetzt ist, ich hoffe, dass ich ihr niemals wieder begegnen werde.

Mit fahrigen Bewegungen streiche ich durch mein Haar, atme tief durch und verlasse mein Schlafzimmer.

Das schwarze Licht der Kerzen flackert, als ich daran vorbeigehe. Unter meinen Füßen knarren die Dielen.

»Danke für deine Hilfe«, sage ich leise zu dem Schloss. »Würdest du mir einen Moment allein mit Caera geben?«

Das Knarzen verstummt, kurz bevor ich die Tür zum Salon erreiche. Ich öffne sie, so leise ich kann. Sofort fällt mein Blick auf Caera, die in eine Decke gekuschelt auf dem Sofa liegt. Im Schlaf fällt die Anspannung von ihr ab, deswegen betrachte ich sie hingebungsvoll. Es ist ein Vorgeschmack auf die Frau, die sie wieder sein wird, wenn mein Plan gelingt.

Geräuschlos bewege ich mich auf sie zu, sinke vor ihr in die Hocke. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, eine blonde Strähne fällt ihr in die Stirn. Behutsam wische ich sie fort und streiche über die von Schattennarben gezeichnete Gesichtshälfte.

»Du bist selbst jetzt so unglaublich schön, dass ich mich nicht abwenden kann«, flüstere ich. »Ich wünschte, du könntest dich mit meinen Augen sehen. Dann würdest du vielleicht weniger leiden.«

Ein unscheinbares Lächeln erscheint auf ihren Lippen. Sie murmelt etwas, das mein Name sein könnte, aber es ist so leise, dass ich es nicht verstehe.

»Bald befreie ich dich, mein Abendstern.« Ich sehe zu ihren Lippen, die ich heute beinahe geküsst hätte. Meine Sehnsucht nach ihr wächst mit jedem Tag ein wenig mehr. Und doch werde ich mich ab jetzt zurückhalten. Für Caera. »Danke, dass du meine Dunkelheit erhellst«, flüstere ich.

»Anubis«, wispert sie jetzt klar verständlich.

»Shh«, mache ich und hebe sie vorsichtig hoch. »Ich bringe dich in dein Bett. Schlaf ruhig weiter«

Ihr Kopf kippt gegen meine Brust, mit den Fingern tastet sie über mein Hemd. »Anubis …«

»Ich bin hier, mein Abendstern«, rede ich beruhigend auf sie ein.

Mit Mühe verkneife ich mir ein Ächzen, als mein Knie einknickt. Es ist schwierig, Caera zu tragen und aufrecht zu gehen. Doch für sie wachse ich über mich hinaus. Zwar bin ich so langsam wie eine Schnecke, aber das macht nichts. Immerhin kann ich die Frau, der ich mein Herz schenken würde, so etwas länger halten.

Als ich die Tür zu ihrem Gemach erreicht habe, springt diese auf und ich betrete den Raum. Im Kamin knistert ein Feuer, kämpft tapfer gegen die Kälte im Raum an. Das Bett ist sauber und frisch bezogen. Es riecht weniger nach Staub als im Rest des Schlosses.

»Danke«, flüstere ich in das Zimmer.

Das Schloss antwortet mit einem leisen Knarren.

Ich bringe Caera zu ihrem Bett, lege sie darauf ab und will die Decke über ihr ausbreiten.

Da öffnet sie die Augen, umfasst mein Gesicht und zieht es hinab. Bevor sich unsere Lippen treffen können, sinke ich neben ihr auf die Matratze. Caera ist nicht wirklich wach. Sie träumt, das fühle ich. Und sie träumt wohl von mir.

Ich will mich erheben, da schlingt sie die Arme um mich. »Geh nicht«, fleht sie. »Bleib.«

»Das ist keine gute Idee, Caera«, sage ich sanft.

»Ich will nicht allein sein«, wimmert sie und schmiegt ihr Gesicht an meine Brust. »Bitte, Anubis … bitte …«

Sie schläft immer noch. Das spüre ich an der Energie, die von ihr ausgeht.

»Ich brauche dich«, flüstert sie. »Bitte …«

»Schon gut, ich bleibe«, sage ich und schließe sie in meine Arme. »Bis du wieder tief und fest schläfst.«

Sie seufzt. Ich ziehe die Decke über ihren Körper und streiche über ihren Rücken. Es ist lange her, dass ich jemanden so gehalten habe. Und es hat sich nie so gut angefühlt wie mit Caera. Ein Teil von mir wünscht sich, dass ich bleiben könnte. Doch sie hat mich im Traum darum gebeten. Ich sollte fort sein, wenn sie aufwacht.

Allerdings werden meine Lider immer schwerer, während ich sie betrachte. Caeras Wärme sickert in meine leere Brust, füllt die undurchdringliche Stille darin mit einem leisen Pochen. Ja, ich würde sie lieben, wenn ich es könnte. Und mit diesem Gedanken schlafe ich an ihrer Seite ein.

Kapitel 4 - Caera

Ein knabberndes Geräusch sickert in mein Bewusstsein. Träge öffne ich die Augen. Und erstarre. Anubis liegt neben mir. Seine Wärme lullt mich ein, kann die Kälte, die sich in meine Haut frisst, jedoch nicht dämpfen. Auf seinem Rücken kleben Andhankarana Dämonen. Es handelt sich um eine niedere Form von Schattendämonen, die sich am Leid ihrer Opfer nähren. Früher, als ich noch eine Hexe war, habe ich diese Kreaturen bekämpft. Eigentlich suchen sie sich nur Wesen aus, die voller Kummer sind. Wieso sitzen sie dann auf Anubis? Er ist doch der Herr der Schatten! Wie können sie es wagen, ihn anzugreifen?

»Kusch«, fauche ich.

Die beiden Gestalten, die in etwa so groß wie mein Unterarm sind, heben ihre eiförmigen Köpfe mit langen Hörnern darauf. Ihre Augen sind leuchtend grün und besitzen keine Pupille. Scharfe Zähne funkeln in ihren breiten Mündern. Sie grinsen und knabbern dann weiter an Anubis.

Ich schüttle ihn sachte, doch er wacht nicht auf, wimmert nur. Natürlich. Die Dämonen halten ihn im Schlaf gefangen, damit sie sich satt essen können.

Zitternd hebe ich eine Hand. Seit ich bei Anubis bin, setze ich keine Magie mehr ein. Er möchte es nicht. Aber ich darf nicht zulassen, dass sie ihn quälen.

»Coerceo«, flüstere ich und atme auf, als meine Kräfte sich schwerfällig erheben. Ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere das Brennen in meinem Inneren, das ich immer fühle, wenn ich Magie wirke.

Ein Feuerwirbel kommt auf, schlingt sich um die kleinen Dämonen und zerrt sie von Anubis fort. Flüche ausspeiend verkriechen sie sich zwischen den Ritzen im Boden. Ehe ich ihnen nachsetzen kann, atmet Anubis scharf ein, reißt den Kopf hoch und stürzt sich auf mich. Seine Hände landen auf meinen Schultern, sein Körper bedeckt meinen. Mit ausdruckslosem Blick starrt er mich an.

»Ich bin es«, sage ich heiser.

Sein Gewicht ruht auf mir. Er ist zwar genau wie ich vollkommen bekleidet, doch ich fühle jede Bewegung seines Körpers. Jeden Atemzug. Jedes Zucken in seinen Muskeln.

Hitze wallt in mir hoch. Bis gestern hatte ich Angst, Anubis zu berühren. Allerdings hat er gesagt, es schade ihm nicht, und er hat die Nacht an meiner Seite verbracht. Verbrennungen oder Verletzungen, die von mir stammen könnten, entdecke ich nicht. Nur das Feuer in seinen Augen, als sein Blick klarer wird und er wohl erkennt, wen er gerade auf die Matratze unter sich presst.

»Caera.«

Seine Stimme ist tief und rau. Pure Sinnlichkeit. Anubis ist eine köstliche Versuchung. Mein Herz schlägt schneller, wenn ich ihn ansehe. Sein Blick wandert von meinen Augen zu meinen Lippen. Nur einen Wimpernschlag lang. Aber es genügt, um ein Verlangen in mir zu schüren, das ich viel zu lange unterdrückt habe. Ich möchte ihn küssen, seine Haut auf meiner spüren, eins mit ihm werden.

»Wieso hast du Magie gewirkt?«, durchbricht Anubis meine sündigen Gedanken.

Mit einem Räuspern versuche ich mir Zeit zu erkaufen und wieder klarer zu werden. »Da waren Andhankarana Dämonen auf dir.« Anubis hebt eine Augenbraue. Die Hitze in meiner Mitte nimmt zu. »Ich wollte sie von dir losbekommen«, erkläre ich weiter, weil Anubis nichts sagt.

Götter, wieso liegt er immer noch auf mir und betrachtet mich so intensiv? Will er mich quälen?

Unsere Gesichter sind sich so nahe. Nur eine Hand passt zwischen unsere Lippen. Wieso beugt Anubis sich nicht zu mir herab und erlöst mich von meinen Qualen, indem er mich endlich küsst?

Er betrachtet mich eine gefühlte Ewigkeit, dann seufzt er und sagt so leise, dass ich es kaum hören kann: »Das hättest du nicht sehen sollen.«

Ich atme scharf ein. »Wurdest du schon einmal von diesen Dämonen heimgesucht?« Er nickt zögerlich, weicht meinem Blick aus. »Aber du bist der Herr der Schatten!«

Mit einem weiteren Seufzen gleitet Anubis von mir. Seine Wärme fehlt mir jetzt schon. Als er Anstalten macht, das Bett zu verlassen, setze ich mich auf und schlinge meine Arme um ihn. Anubis hält inne. Er sitzt auf der Bettkante, sein Rücken mir zugewandt. Ich halte ihn von hinten, schmiege meine Wange an seine Schulter.

»Bitte, sprich mit mir«, flehe ich. »Diese Dämonen ernähren sich von Kummer und Angst. Was könntest du fürchten?«

Anubis zögert. Beinahe befürchte ich, dass er nichts sagen wird. Da legt er seine Hand auf meine und streicht zärtlich darüber. »Eigentlich sollte ich keine Furcht kennen«, murmelt er. »Und doch fürchte ich mich davor, dich zu verlieren.«

»Willst du mich deswegen retten?«

Er dreht den Kopf über die Schulter, sieht mich mit einem sanften Ausdruck an. »Ich will dich retten, weil du es verdienst, gerettet zu werden. Was dir widerfahren ist, hätte andere treffen sollen, aber nicht dich. Du sollst eine zweite Chance bekommen, glücklich zu sein.«

»Anubis.« Ich strample die Decke von mir, klettere neben ihn und lege meine Beine über seine Oberschenkel, damit er nicht auf die Idee kommt, zu gehen. »An deiner Seite bin ich bereits glücklich.« Ich umfasse sein Gesicht mit meinen Händen, betrachte erleichtert seine Haut, die sich unter meiner Berührung nicht verändert. »Siehst du keine Chance, dass ich bei dir leben könnte, ohne diesen Fluch zu lösen?«

Kaum merklich schüttelt er den Kopf. »Das, was begonnen wurde, als dein Zauber schiefging, wird dich früher oder später zerstören.« Er greift nach meiner Hand, verschränkt unsere Finger miteinander. »Eher früher als später. Ich kann es durch meine Kräfte abbremsen, aber nicht aufhalten. Du trägst zwar Schattennarben auf dir und es ist die Magie meines Reichs, die dich zerstört, doch der Handel wurde nicht durch mich geschlossen. Ich muss die Schatten selbst bezwingen, wenn ich dich befreien will.«

»Warte … was bedeutet das?«

Er lächelt traurig. »Ich muss die Quelle meiner Macht herausfordern – und bezwingen. Dafür brauche ich das Auge des Re. Nur so kann ich das, was auf dir lastet, umkehren.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Aber … was wird aus dir?«

Anubis lächelt. Mit seiner freien Hand streicht er über meine Wange, zeichnet die Konturen meiner Lippen mit seinem Daumen nach. »Wir werden sehen, welchen Preis die Schatten für diesen Handel fordern. Aber ich werde ihn zahlen. Für dich.«

Mein unversehrtes Auge brennt. Ich kann nur mit dem, das noch nicht von Schattennarben entstellt ist, weinen. Eine Träne löst sich aus dem Augenwinkel und fließt über meine Wange. Anubis wischt sie behutsam fort.

»Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen«, sagt er sanft. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen.«

»Das tue ich aber«, erwidere ich viel zu heftig. »Verstehst du nicht, was du mir bedeutest? Ich habe Angst, dich zu verlieren!«

»Wirst du nicht. Ein Teil von mir wird immer bei dir sein.«

»Ich will aber nicht nur einen Teil von dir, ich will alles.« Bevor mich mein Mut verlässt, schiebe ich mein Becken auf seinen Schoß. Meine Knie landen links und rechts von seinen Hüften. Anubis sieht zu mir auf, während ich mit meinen Händen durch seine seidigen dunklen Haare streiche. »Ich will alles, Anubis. Egal, wie lange mein Leben noch dauert, ich will es mit dir verbringen. Bleib also bei mir …«

»Caera …«

»Versprich es, Anubis!«, unterbreche ich ihn. »Versprich, dass du bei mir bleibst.«

Er atmet tief ein. »Ich verspreche es.«

Meine Brust fühlt sich zu eng an, um zu atmen. Langsam lehne ich mich nach vorn, senke meine Lippen auf seine. Anubis schließt die Augen und gibt ein leises Stöhnen von sich. Ich streiche mit meiner Zunge über seine Lippen, ehe ich zärtlich hineinbeiße. Diesmal knurrt Anubis. Er öffnet seinen Mund für mich, umspielt meine Zunge mit seiner.

Ich rutsche mit dem Becken nach vorn, keuche, als ich seine Erregung selbst durch den Stoff seiner Hose spüren kann.

Wie kann er mich attraktiv finden, so entstellt, wie ich bin?

Hastig beende ich den Kuss und rücke etwas zurück. Anubis räuspert sich. Mit den Händen zeichnet er Kreise auf meinem Rücken.

»Tut mir leid«, sagt er heiser.

»Was?«

»Dass du … nun … bemerkt hast, was du in mir auslöst. Ich wollte nicht …«

»Wie kannst du mich nicht abstoßend finden?«, platzt es aus mir heraus.

»Caera …«

»Ich bin ein hässliches Monster.« Wieder brennen Tränen in meinem Auge.

Flucht. Mein erster Instinkt ist Flucht. Ich springe auf und will weglaufen. Da umfasst Anubis mein Handgelenk, dreht mich mit sanftem Druck zu sich und legt die Arme um mich.

»Du bist kein hässliches Monster«, sagt er so aufrichtig, dass ich ihm gerne glauben würde. »Du bist mein Abendstern. Das Licht in der Dunkelheit.«

»Aber ich trage diese Narben …«

»Die Schattennarben ändern nichts an deiner Schönheit, Caera. Sie strahlt so hell aus deinem Inneren heraus, dass sie die Narben verschwinden lässt.«

Er hebt eine Hand an meine entstellte Gesichtshälfte, streicht zärtlich darüber. Sein Blick ist so liebevoll, dass ich schluchze.

»In meinen Augen bist du wunderschön.« Anubis senkt den Kopf, küsst die schwarz gefärbte Haut an meiner Wange. »Und ich darf mich glücklich schätzen, dass du mich erwählt hast.«

»Bitte?« Ich lache verwirrt auf. »Ich bin ziemlich sicher, dass gerade du keine Probleme hättest, eine bessere Partie als mich zu finden.«

Er streicht durch meine Haare, betrachtet die goldenen Strähnen, die durch seine Finger gleiten. Ein warmes Lächeln erhellt sein Gesicht. »Niemand ist besser für mich geeignet als du. Dich zu treffen war meine Bestimmung. Daran zweifle ich nicht.«

»Aber ich bin …«

»Sag es nicht, mein Abendstern.« Er lehnt sich nach vorn und haucht einen Kuss auf meine Lippen. »Du bist wunderschön, Caera. Es tut mir nur leid, dass du es selbst nicht erkennen kannst. Doch das wirst du. Und bis dahin werde ich dir jeden Tag beweisen, wie sehr ich dir verfallen bin.«

Anubis küsst erst meine Stirn, dann bedeckt er meine Augenlider mit sanften Küssen, wandert meine Wangen hinab, bis zu meinen Lippen. Dort hält er nicht inne, berührt mein Kinn und meinen Hals mit seinem Mund. Selbst die Haut, die durch Schattennarben verdunkelt ist, kribbelt unter seinen Küssen. Ich schließe die Augen, lege den Kopf in den Nacken und atme bebend aus.

Meine Knie beginnen zu zittern. Hastig greife ich nach Anubis, lasse meine Finger durch seine Haare gleiten. Die brennende Spur, die er auf meiner Haut hinterlässt, fühlt sich verboten gut an. Er lässt keine Stelle aus, nicht einmal die schwulstige Narbe, die sich von meiner rechten Schulter bis zu meinem Schlüsselbein zieht.

»Anubis«, wispere ich.

Langsam richtet er sich auf. Seine purpurnen Augen erinnern mich an Samt, während er mich betrachtet. Ich kann kaum atmen, so schnell schlägt mein Herz. Immer noch streiche ich mit meinen Fingern durch sein Haar, lasse sie über seinen Nacken gleiten und ziehe ihn zu mir heran.

Unsere Lippen finden sich zu einem sehnsuchtsvollen Kuss. Ich kann Anubis’ Angst darin fühlen, aber auch seine Zuneigung, die so süß wie Apfelkuchen schmeckt. Mein Herz hat längst begriffen, dass dieser Mann mich liebt, obwohl er dazu gar nicht fähig sein sollte. Nur mein Kopf ist noch nicht überzeugt, weil meine Gedanken mich ständig daran erinnern, was ich bin. Und was Anubis ist.

Ich beende den Kuss und schmiege mich an Anubis. Er atmet genauso zittrig wie ich.

»Gib mir etwas Zeit«, bitte ich, obwohl er kein Wort gesagt hat. »Ich muss mich daran gewöhnen, dass wir einander berühren können. Und dass du dich nicht vor mir ekelst.«

Er schiebt mich ein Stück von sich. »Caera, ich habe doch erklärt …«

»Ich weiß«, unterbreche ich ihn und greife nach seiner Hand. »Hier verstehe ich es auch.« Ich lege seine Hand über mein Herz. »Aber ich brauche noch etwas, bis ich den Kopf überzeugt habe.«

»Oh, mein Abendstern. Der Kopf muss sich am Ende immer vor dem Herzen verbeugen.« Zärtlich küsst er meine Stirn. »Ich habe keine Eile, Caera. Was immer du willst, werde ich dir geben. Aber ich werde dich niemals zu etwas drängen.«

Erneut schmiege ich mich an ihn. Seine Nähe tut mir unendlich gut. Anubis verlangsamt nicht nur die Schattenkräfte, die mich Stück für Stück verzehren, er heilt auch die Narben auf meiner Seele. Ich war meiner Tante, die vor Scarlett das Oberhaupt meiner Dynastie war, nie stark genug. Sie hat mich immer wie Abfall behandelt, unfähig genannt. Als mein Zauber schiefgelaufen ist, dachte ich, sie hätte recht gehabt. Doch bei Anubis fühle ich mich stark und wertvoll.

»Nur um eine einzige Sache muss ich dich bitten«, durchbricht er meine Gedanken.

Ich hebe den Kopf, blicke in seine unendlich tiefen Augen. »Was denn?«

Seine Miene wird ernst. »Du darfst im Schattenreich niemals Magie wirken.«

»Ich wollte nur …«

»Mir helfen, ich weiß«, fällt er mir ins Wort. »Und ich bin dir nicht böse. Ich bitte dich nur darum, nie wieder deine Kräfte einzusetzen. Du bist durch deinen Zustand ohnehin in Gefahr und wenn du Magie wirkst, können die Schattenmänner sie spüren. Das Schloss wird dich schützen, dennoch möchte ich vermeiden, dass jemand weiß, dass du hier bist.« Er streicht sanft über meine Wange. »Verstehst du das?«

Ich nicke nur. Schwierigkeiten wollte ich Anubis bestimmt nicht machen.

»Lass uns etwas essen«, schlägt er vor. »Wir sollten bald aufbrechen, um Cathrin abzuholen und mit der Suche zu beginnen. Ich fürchte nur … wir werden Gesellschaft haben.«

»Wie … meinst du das?«

Er zögert einen Moment. »Nun, ihr Gefährte wird uns begleiten wollen. Und möglicherweise die gesamte Gruppe, die im Haus dieser Hexe lebt.«

Ich schlucke. »Was ist mit … meiner Schwester?«

»Ich denke, sie wird sich uns ebenfalls anschließen.« Ich keuche. Anubis zeichnet zärtliche Kreise mit den Fingerspitzen auf meiner Haut. »Sie liebt dich, Caera. Und sie macht sich Sorgen um dich.«

»Aber ich … Wenn ich sie berühre …«

»Wir erklären es ihr. Sie wird es verstehen. Deine Schwester ist klug und sie möchte dir helfen. Erlaube es ihr.«

Wehmut huscht über seine Gesichtszüge. Die Beziehung zwischen ihm und seinem Bruder hat durch Anubis’ Handel mit den Schatten ziemlich gelitten, soweit ich das mitbekommen habe. Ich wünsche es ihm, dass er sich mit Horus vollkommen aussöhnen kann.

»In Ordnung«, sage ich leise.

»Gut. Dann sollten wir uns stärken, bevor wir aufbrechen.« Er gibt mich frei und hält mir seine Hand hin.

Ohne zu zögern, ergreife ich sie und schreite mit ihm auf die Tür zu. Mein Blick huscht zu den Ritzen, zwischen denen die Andhankarana Dämonen verschwunden sind.

»Wirst du ab jetzt jede Nacht bei mir schlafen?«, frage ich, ehe ich mich davon abhalten kann.

Anubis bleibt stehen, wendet sich mir langsam zu. »Willst du das denn?«

»Ich … ja«, antworte ich ehrlich. »Ich will deine Nähe, Anubis. Mehr als irgendetwas sonst.«

Sein Schmunzeln lässt meine Knie erneut weich werden. »Dann werde ich diesem Wunsch natürlich nachkommen, mein Abendstern. Egal, wo wir ab jetzt schlafen, ich werde an deiner Seite sein.« Er küsst mich sanft. »Weil ich mich auch nach deiner Nähe mehr sehne als nach irgendetwas sonst.«

In meinem Magen flattern Tausende Schmetterlinge. Ich kichere wie ein Schulmädchen und stehle mir einen Kuss von Anubis’ Lippen. Dieser Mann macht mich unglaublich glücklich. Für ihn werde ich stark sein. Zwar ahne ich, dass es nicht einfach werden wird, meinen Fluch zu lösen, aber ich werde Anubis beschützen. Koste es, was es wolle.
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Jetzt schon Band 5 vorbestellen und pünktlich zu Release auf dem Reader haben!
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Zu Band 5


Welches Wesen wärst Du in New Orleans?



Möchtest Du wissen, welches Wesen aus dem „Vampires of New Orleans“ Universum Du wärst?

Finde es heraus. Achtung: im Quiz kommen auch Charaktere vor, die noch nicht aus diesem Band bekannt sind.

Möchtest Du es dennoch wissen? Hier geht es lang


Danksagung


Ich glaube, mittlerweile ist es bekannt, dass ich ägyptische Götter liebe. Am meisten ja die dunklen Götter wie Seth oder Anubis. Mit Horus hatte ich so meine Probleme, bis er mir seine Geschichte erzählen wollte. In Wahrheit ist er auch ein missverstandener Gott (und ja, ich gebe gerade diesen Göttern gerne eine Stimme). Irgendwie war er in der Mythologie immer der Spielball seiner Eltern, obwohl er eigentlich mächtiger war als sie.

In dem ersten Teil der »Gods of New Orleans«-Reihe war deswegen er dran – und nicht Anubis. Was auch daran liegt, dass ich mit Anubis und Caera einen Plan hatte, bei dem sie sich bereits kennen mussten. Und außerdem schuldete ich Trish noch ein Happy End. Wer könnte einen bockigen Gott besser zähmen als der Sukkubus mit dem Hang, Pfannen ins Gepäck zu schmuggeln? Niemand.

Es hat Spaß gemacht, diese beiden zu begleiten. Mit ihren Neckereien, den überheblichen Sprüchen von Horus und Trishs schlagfertigen Antworten haben sie mich oft schmunzeln lassen.

Mal sehen, wie es mit dem Herrn der Schatten und seiner Hexe weitergeht, oder?

Ich bedanke mich auch an dieser Stelle bei meinen wunderbaren Buchengeln (Sarah Görmann, Anja Kreyßig, Natalie Schmitzer, Sabine Broz, Sonja Bi- ckel, Ida Timmen, Diana Christmann, Denise Schwettmann, Hanna Porepp, Joachim Fuhrmann, Mariel Meinhardt, Paula Ciporina, Laura Lang, Nina Sollorz-Wagner, Paula Halfar), die beim Auftauchen der ersten Mumien gejubelt und mich angefeuert haben. Ja, auch die Mumien haben Spaß gemacht. Eventuell sehen wir sie noch einmal wieder. Wen wir wohl noch wiedersehen?

Das erfahrt ihr ab 9. Februar, wenn es mit Band 5 weitergeht.


Über den Autor


Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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Weitere Abenteuer erwarten Dich!


Sinnliche Romantasy mit dem Teufel gefällig?

Ein Fluch der ewig währt

[image: Fluch]


Wenn der Teufel dein Herz erobert, bist du verloren

Von einem attraktiven Erzengel in dessen Palast gebracht zu werden klingt romantischer, als es ist. Zumal Leonora diesen Palast niemals freiwillig betreten hätte. Denn der Erzengel ist niemand anderes als Luzifer, der Herrscher der Hölle. Wer glaubt schon dem Teufel, dass er einem das Leben retten und einen vor den anderen Engeln beschützen möchte? Leonora jedenfalls nicht, zumal Luzifer nicht ganz uneigennützig handelt. Ein Fluch lastet auf ihm und Leonora ist der Schlüssel, um diesen zu brechen. Nur sie kann den Erzengel aus der Hölle befreien – doch dafür muss sie ihm näher kommen, als sie eigentlich wollte …

Sinnlicher Romantasy Einzelband mit einem verflucht heißen Teufel und einer Protagonistin, die ihm die Stirn bietet.

Wie wäre es mit einer prickelnden Romantasy mit einer starken Protagonistin, spicey Szenen und vielen Geheimnissen?

Demons Share - Tanz der Klingen
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Packende Romantasy mit Spice und epischen Kämpfen

»Du magst viel sein, aber gewöhnlich bist du bestimmt nicht. Denn du, Prinzessin, bist etwas ganz Besonderes.«

Als Teil der dunklen Armee verteidigt Eve ihr Heimatland gegen das verfeindete Reich Nives. Ablenkung kann sie da nicht gebrauchen. Besonders nicht von Reed, dem verboten heißen Dämonenbeschwörer, der sie mit seinen frechen Sprüchen aus dem Konzept bringt. Um ihren Bruder zu retten, muss sie allerdings Reeds Hilfe annehmen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Dabei steht nicht nur das Leben ihres Bruders auf dem Spiel, sondern auch das Herz, das sie schon seit Jahren verschlossen hält. Denn Eve kommt Reed immer näher, obwohl er dunkle Geheimnisse hinter seiner lässigen Fassade verbirgt …

Wer "Blood&Ash" gemocht hat, wird auch dieses Buch lieben

Auftakt der neuen High Fantasy Dilogie mit Spicey Szenen. Empfohlenes Lesealter: ab 16 Jahren.

Was hältst Du von einer Geschichte mit einem dunklen Elfenkönig?

Die Braut des Elfenkönigs - Band 1: Gefühlvolle Romantasy im Reich des Elfenkönigs
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Gefühlvolle Romantasy - wie erobert man das Herz eines Mannes, der keines besitzt?

Nachdem sie bei ihrem Vater in Ungnade gefallen ist, denkt Calithea, ihr Leben könnte nicht schlimmer werden. Dann erscheint Lord Talon als Gesandter des Elfenkönigs und fordert eine Braut für seinen Herrn. Gemeinsam mit vier anderen Prinzessinnen gelangt Calithea an den Hof des Elfenkönigs, wo sie um seine Gunst kämpfen soll. Doch ist es nicht der dunkle König Darcio, zu dem Calithea sich hingezogen fühlt, sondern Talon. Das bringt die beiden in größere Gefahr, als Calithea anfangs denkt. Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint am Hof des Elfenkönigs, der unzählige Geheimnisse birgt.
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